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Vorwort. 



Wahrnehmungen, die ich in der Litteratur machte, welche 
notwendigerweise zu den Fragen von dem Ursprung, dem Lehr- 
inhalt und den Lebensäufserungen der jüdischen Eeligion 
Stellung nehmen mufs, sowie Vorkommnisse der letzten Zeit 
veranlafsten mich, weit verbreitete Urteile über das Judentum 
und einzelne Momente seiner Geschichte auf ihren wissenschaft- 
lichen Wert zu prüfen und das Ergebnis hier zu veröffent- 
lichen. 

Der Widerspruch, welcher hier gegen ungerechte Urteile 
über das Judentum erhoben wird, gründet sich auf Thatsachen 
der nachbiblischen jüdischen Geschichte und Litteratur und auf 
den Nachweis der Fehlerquellen, aus welchen jene Urteile 
fliefsen. 

Wir sind heute in der Lage , die in dieser Schrift be- 
handelten Fragen ganz anders als es zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts möglich war, untersuchen zu können, da die Erkennt- 
nis des nachbiblischen Judentums durch die Arbeiten von Leopold 
Zunz, Moritz Steinschneider, Salomon Munk, Abraham Geiger, 
Wilhelm Bacher, David Kaufmann u. a. in aufserordentlichem 
Mafse gefördert worden ist. 

Eine Hauptquelle falscher Werturteile ist die mangelhafte 
Berücksichtigung oder gänzliche Aufserachtlassung der von den 
Vertretern der Wissenschaft des Judentums ermittelten That- 
sachen. Dazu kommt noch, dafs die christlichen Theologen, 
Historiker und Philologen an die Betrachtung der jüdischen 
Geschichte und Litteratur mit bestimmten Anschauungen heran- 
treten, welche ihr Urteil in ungünstiger Weise beeinflussen 
müssen. Als solche subjektive Momente, welche abfällige Wert- 
urteile auszulösen pflegen, sind hier nachgewiesen: 
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1. Die christologische Geschichtsbetrachtung, 
für die das Judentum nur als Vorstufe des Christentums gilt, 
welche die neutestamentlichen Urteile über das zeitgenössische 
Judentum als historisch richtige zu erweisen bestrebt ist, die nach- 
christliche Geschichte des letzteren ignorieren zu dürfen und im 
Siege des Christentums über die heidnische Welt einen Beweis 
für dessen Vollkommenheit zu erblicken glaubt; 

2. die paulinische Religionspsychologie, welche 
die „Gesetzesreligionen" und ihre subjektiven Wirkungen auf 
ihre Bekenner stets mit dem Mafsstabe des Heidenapostels mifst ; 

3. das bewufste und unbewufste Streben, die indo- 
germanische Rasse zu verherrlichen. 

Wenn es aber von allen Geisteswissenschaften gilt, dafs nur 
das gröfste Streben nach Objektivität der Erkenntnis der Wirk- 
lichkeit näherzubringen vermag, so wird man ermessen können, 
wie viele irrtümliche Urteile diese dreifache Strahlen- 
brechung der Rassenverherrlichung der christologischen 
Geschichtsbetrachtung und der paulinischen Religionspsychologie 
verschuldet, zumal die Thatsachen der nachchristlichen jüdischen 
Geschichte und Litteratur unberücksichtigt gelassen werden. 

In erster Reihe seien diese Untersuchungen den Vertretern 
der vergleichenden Religionsforschung empfohlen, von denen in- 
folge ihrer Grundsätze eine objektive Würdigung der hier dar- 
gelegten Thatsachen am ehesten erwartet werden kann. 

Diese Schrift verfolgt aber nicht nur einen wissenschaft- 
lichen, sondern auch den praktischen Zweck, Vorurteile gegen 
das Judentum zu zerstören und sein Recht zur Geltung zu 
bringen. 

Wir Juden glauben das Recht zu haben, zu verlangen, dafs 
unsere Geschichte und Litteratur in den einschlägigen Werken 
nicht mifshandelt werden, wir glauben das Recht zu haben, zu 
verlangen, dafs wir nicht mehr von Politikern, wenn sie unfähig 
sind, die Schwierigkeiten, denen sie gegenüberstehen, zu über- 
winden, als Blitzableiter benutzt werden, und vrir glauben end- 
lich verlangen zu dürfen, dafs unserer Religion in einem jeden 
Kulturstaate mit den christlichen Konfessionen gleiches Recht, 
im Geistesleben der Kulturvölker Raum zugestanden und dafs 
es anerkannt werde, dafs sie eine Bereicherung des nationalen 
Geistes bedeutet. 

Wir können aber nicht rechnen darauf, dafs unsere Ver- 
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hältnisse sich bessern, dafs im Abendlande in den Angelegen- 
heiten der Juden und des Judentums ein Umschwung sich voll- 
zieht, so lange eniste Gelehrte in ihren Urteilen über das 
Judentum nicht mehr Vorsicht walten lassen, so lange wissen- 
schaftliche und litterarische Streber durch gelegentliche feind- 
selige Äufserungen über Vergangenheit und Gegenwart des 
Judentums den Antisemitismus zu speisen nicht aufhören und 
so lange die Vernichtung des Judentums als erstrebenswertes 
Ziel hingestellt wird. 

Dieses Ziel soll und wird niemals erreicht werden wegen 
des ursprünglichen Wahrheitsgehaltes unserer Eeligion, der 
Geistesfreiheit, welche die alten Lehrer der Synagoge an den 
Tag gelegt haben, wegen des Erfolges, mit welchem das Juden- 
tum Verirrungen des religiösen und sittlichen Lebens abgewehrt 
hat. Den hier angeführten Thatsachen gegenüber die Berech- 
tigung des Judentums zu leugnen, ist eine Beschränktheit, seine 
Zerstörung anstreben, ein welthistorisches Verbrechen. 

Darum hegen wir auch die Zuversicht, dafs ein weiterer 
Druck , der auf unsere Gemeinschaft ausgeübt wird, nur zur 
Folge haben wird, dafs der Eifer und die Begeisterung für die 
reine Lehre der Propheten Israels, für die Ideen unserer 
Tannaiten und Amoräer, unserer Philosophen und Mystiker in 
unseren Gemeinden in ungeahnter Weise erwachen und auch 
die Gleichgültigen hinreifsen wird. 

Die Auswahl der hier berücksichtigten Schriftsteller wird 
der Sachkundige hoffentlich gerechtfertigt finden, sowie auch, 
dafs dem Zwecke der Arbeit entsprechend, die Litteratur- 
nachweise auf das notwendigste beschränkt worden sind. 

Herzlichen Dank schulde ich Herrn Prof. Dr. Felix 
Liebermann, der einen grofsen Teil dieser Schrift gelesen 
und dessen sehr lehrreiche Bemerkungen mich zu zahlreichen 
Änderungen veranlafst haben. 

Berlin, im Januar 1902. 
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I. ABSCHNITT. 

Das Judentum in der Beligions- 
Wissenschaft. 



„Denn die Juden hdbent ire bücher 
inen aelbs zu gutt und zu heschir- 
rmmg irs glauhens gemacht, oh sie 
angefochten würden, von yemants, er 
sei haid, daUer (Tartar), soldawisch 
(Mühammedaner) oder crist, und susst 
nieman zu laid, schand oder schaden.'^ 
L, Geiger, Reuchlin, S.231A. 



Schreiner, Die jüngsten Urteile über das Judentum. 
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1. Vergleichende Beligionsforschnng im Mittel- 
alter. 

Man hat zu wiederholten Malen die Bestrebungen des 
indischen Kaisers Akbar gewürdigt, der das Wertvolle und Ge- 
meinsame in den verschiedenen Religionen kennen zu lernen 
wünschte 0« Der Kaiser Akbar hatte aber schon im 9. und 
10. Jahrhundert Vorgänger, über die wir allerdings nicht so gut 
unterrichtet sind, wie es wünschenswert wäre. 

Zu einem vergleichenden Studium der Religionen haben 
nämlich die Religionsdisputationen zu Bagdad^) vielfach Ver- 
anlassung gegeben. Über eine solche Disputation teilt A. von 
Kremer ^) folgendes mit: 

„Ein frommer spanischer Muselmann, der zu Ende des 
10. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo die muhammedanischen 
Freidenker schon aufgehört hatten, die herrschende Sekte zu 
sein, Bagdad besuchte, wurde nach seiner Rückkehr in die 
Heimat befragt, ob er den gelehrten Zusammenkünften der 
Scholastiker in Bagdad beigewohnt habe. „Ich bin zweimal,** 
antwortete er, „bei ihren Versammlungen gewesen, aber ich habe 
mich wohl gehütet, ein drittes Mal hinzugehen. — Warum? — 
Stellt euch vor, bei der ersten Versammlung waren nicht nur 



*) Revue de Thistoire des religions, XI, S. 133. Bonet-Maury, Akbar, 
un initiateur de T^tude compar^e des religions et un pr^curseur de la 
tol^rance dans Tlnde. 

2) Nach der Ansicht alter Talmuderklärer sollen schon zur Zeit der 
ersten Sasaniden Zusammenkünfte von Vertretern der verschiedenen 
Eeligionen des persischen Reiches stattgefunden haben. S. Kohut, 
Aruch s. V. "(T^aö« ''a. Wenn ihre Mitteilungen auf einer richtigen Über- 
lieferung beruhen, so hätten wir es hier mit einer Einrichtung der Sasa- 
nidenzeit zu thun, welche, wie manche andere Einrichtung, unter den 
Abbasiden erhalten geblieben ist. 

^) Die herrschenden Ideen des Islams, S. 241 f. 

1* 
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Muhammedaner von allen Sekten, Orthodoxe und Ketzerische, 
gegenwärtig, sondern auch Feueranbeter, Materialisten, Juden 
und Christen, kurzum Ungläubige aller Art. Jede dieser Sekten 
hatte ihren Sprecher, der ihre Ansichten verteidigen mufste. 
Wenn einer dieser Parteiführer in den Saal trat, erhoben sich 
alle ehrerbietig, und niemand setzte sich, bevor er Platz ge- 
nommen hatte. Als der Saal nahezu voll war, nahm einer der 
Ungläubigen das Wort und sprach: ,Wir haben uns versammelt, 
um zu diskutieren, ihr alle kennt die Vorbedingungen, ihr 
Muhammedaner dürft uns nicht mit Beweisgründen bekämpfen, 
die aus eurer Schrift geschöpft sind oder auf die Reden eures 
Propheten sich stützen. Denn wir glauben weder an dieses Buch, 
noch an euren Propheten. Jeder von den Anwesenden soll sich 
nur auf Gründe berufen, die aus der menschlichen Vernunft ge- 
nommen sind.' 

Diese Worte wurden allgemein bejubelt, und ihr werdet 
begreifen, dafs ich, nachdem ich solche Reden gehört hatte, 
keine Lust fühlte, in diese Versammlungen zurückzukehren. 
Man beredete mich dennoch, noch eine andere Zusammen- 
kunft zu besuchen, und ich ging auch; es war aber derselbe 
Skandal."" 

Ohne Zweifel haben diese Disputationen zur Entstehung der 
arabischen Werke über „Religionen und Sekten" Veranlassung 
gegeben. Aus einem solchen Buche des spanischen Muham- 
medaners ^Alt ihn Ahmed Ihn Hazm (11. Jahrh.) erfahren 
wir auch, welche Früchte diese freien Disputationen getragen 
haben. Dieser erzählt, er habe in Spanien zwei jüdische Ärzte 
gekannt, die beide Zweifler waren. 

Diese und andere Zweifler hätten nach seinem Berichte die 
Lehre von einer allgemeinen Religion aufgestellt. Sie 
meinten, es sei die Pflicht des Menschen, in der Religion zu 
verharren, in welcher er geboren werde, der Religionswechsel 
sei eine schimpfliche Sache, ein Spott auf die Religion, durch 
welche Gott gedient werden soll. 

Wenn sie auch einzelne Glaubenslehren bezweifelten, so 
hielten sie es doch für eine Pflicht, den Geboten zu gehorchen, 
in betreff deren alle Religionen einig sind, dafs der Mensch nicht 
morde, stehle, seine Nebenmenschen nicht beleidige, ihnen über- 
haupt kein Unrecht zufüge, sich und alle Menschen 
so betrachte, als ob sie einer einzigen Gemein- 
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Schaft angehörten. Der Mensch soll alle Nebenmenschen so 
behandeln, wie er behandelt zu werden wünscht. 

Das war die Ansicht dieser Zweifler des 10. und 11. Jahr- 
hunderts. Sie gehören gewifs zu den interessantesten Erschei- 
nungen des Mittelalters, und der Bericht Ihn Hazms ist der 
älteste, in welchem Ansichten wie diejenigen von Lessings 
„Nathan" vorgeführt werden^). Lessing hat seinen Nathan in 
Palästina zur Zeit der Kreuzzüge auftreten lassen, weil er 
meinte, dafs dort, wo der Kampf der Religionen so viel Unheil 
gestiftet hat, die Verhältnisse geeignet waren, in einer menschen- 
freundlichen Seele, wie derjenigen Nathans, solche Gedanken 
reifen zu lassen, wie er sie ihm zuschreibt. Zwei Jahrhunderte 
früher hat es in Spanien, wo dieselben Bedingungen gegeben 
waren, wo ebenfalls drei Religionen aufeinanderstiefsen, jüdische 
Ärzte gegeben, die denselben Anschauungen huldigten. 

Der Bericht Ihn Hazms ist noch in einer anderen Be- 
ziehung von Interesse. Wir wissen, dafs der jüdische Philosoph 
Salomon Ihn Gabirol (11. Jahrh.) sein philosophisches 
Hauptwerk, die „Lebensquelle**, für Anhänger aller Religionen 
geschrieben hat^). Die zwei zeitgenössischen Ärzte, über welche 
Ihn Hazm berichtet, zeigen uns die Umgebung, in welcher der 
Gedanke eines voraussetzungslosen philosophischen Systems reifen 
konnte, und man wird mit Rücksicht auf diese Thatsache nicht 
mehr zweifeln, dafs Ihn Gabirol bei der Abfassung seines 
Werkes mit vollem Bewufstsein vorgegangen ist. 

Die Kenntnis verschiedener Religionssysteme hat aber unter 
den Juden nicht nur Skepsis und universalistische Tendenzen, 
sondern auch andere Folgen positiver Art gehabt. Das Studium 
verschiedener Religionssysteme hat Maimonides zu seiner 
höchst wichtigen Annahme vom Ursprung mancher biblischen 
Gebote geführt. Er hat es zuerst mit der gröfsten Bestimmt- 
heit ausgesprochen: die biblische Gesetzgebung — das ist der 
Krieg gegen das Heidentum. Diese Anschauung hat nach Mai- 
monides viele denkenden Geister gewonnen. So wird z. B. be- 
richtet, dafs Friedrich II. von Hohenstaufen habe ein biblisches 
Gebot in derselben Weise wie Maimonides zu begründen gesucht. 



*) Über diesen Bericht habe ich in der Zeitschrift der deutschen 
moigenländischen Gesellschaft, Bd. 42, 615 fiF., Mitteilungen gemacht. 
2) Vgl. Kaufmann, Studien über Salomon b. Gahirol, S. 81. 
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und dafs er sich darüber gewundert habe, dafs Maimonides auf 
seine Erklärung nicht verfallen sei. 

Die Grundanschauung des Maimonides ist die richtige ^), und 
sie zeigt uns seine Bedeutung von einer Seite, die sehr zu be- 
achten ist. Maimonides hat nämlich vor den isl&mischen Theo- 
logen und Philosophen voraus die bessere Kenntnis mehrerer 
Religionen. So wie die jüdischen Grammatiker, wie z. B. Abul- 
walid, den arabischen Grammatikern gegenüber den Vorzug 
haben, dafs sie die Hauptdialekte der semitischen Sprachen 
kennen, so ist Maimonides den islamischen Theologen tiberlegen 
infolge seiner grofsartigen Kenntnis des Judentums und des 
Islams. „Wer eine Beligion kennt, kennt keine,** das zeigt sich 
sehr wohl , wenn man die Behandlung religionsphilosophischer 
Probleme bei Maimonides und bei den islamischen Philosophen 
vergleicht. 

So zeigt uns also schon die vergleichende Religionsforschung 
im Mittelalter eine bemerkenswerte Freiheit und wichtige Er- 
gebnisse, zu denen sie geführt hat. 

Wir werden es nur natürlich finden, dafs die Forderung der 
Objektivität in der Beurteilung der Religionen in der ver- 
gleichenden Religionsforschung der Gegenwart als eine selbst- 
verständliche gilt. Max Müller hat in seiner ersten Vorlesung 
über diese Wissenschaft die denkwürdigen Worte ausgesprochen : 
„Kein Richter, wenn er den schlimmsten Verbrecher vor sich 
hätte, könnte ihn schlechter behandeln, als die meisten Histo- 
riker und Theologen die Religionen der Menschheit behandelt 
haben. Jedes Ereignis im Leben ihrer Stifter, welches zeigt, 
dafs auch sie nur Menschen waren, wird eifrig herbeigezogen 
und in rücksichtslosester Weise beurteilt, jede Lehre, die nicht 
sorgsam nach allen Seiten verklausuliert ist, wird im schlechtesten 
Sinne, den sie nur zulassen will, aufgefafst ; jede Ceremonie, die 
von unserer Weise der Gottesverehrung abweicht, wird lächer- 
lich und verächtlich gemacht. Und zwar geschieht dies nicht 
zufällig, sondern mit voller Absichtlichkeit, mit einer Zurschau- 
tragung desselben Pflichtgefühls, welches ein Advokat an den 



1) Die Thatsachen, auf die hier nur kurz hingewiesen wurde, hätten 
von Hardy in seinem Aufsatze „Zur Geschichte der vergl. Religions- 
forschung" (Achelis, Archiv für Religionswissenschaft, Bd. IV, 8. 58 ff.) 
eingehender berücksichtigt werden müssen. 
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Tag legt, wenn er in seinem Klienten nichts als einen Engel, 
in seinem Gegner aber nichts weniger als einen Engel zu er- 
kennen vorgiebt." 

Die Forderung M. Müllers ist ebenso gerecht, wie geeignet, 
eine richtige Erkenntnis der religiösen Vorstellungen und Vor- 
gänge zu fördern, welche durch voreilige Werturteile verhindert 
oder gar unmöglich gemacht werden kann. Wir wollen aber 
sehen, wie diese Förderung erfüllt worden ist. 



2. Die ^^Charakteristik der Semiten^'. 

In den Forschungen über die Ursprünge der Religion Israels 
und des Islams spielt die sogenannte „Charakteristik der Semiten" 
eine grofse Rolle. Seit Lassen und Renan fehlt sie in keinem 
historischen Werke ^), und es ist bekannt, dafs Renan den 
Ursprung des Monotheismus aus dem Charakter der Semiten 
erklären zu können meinte. Es wird daher am Platze sein, über 
den Wert einer solchen „Charakteristik" einiges zu bemerken. 
Was „charakteristisch" sein soll, mufs notwendig der betreffen- 
den Person oder Gesamtheit eigentümlich sein und in ihrem 
Leben ein dauerndes Moment darstellen. Simmel hat aber 
schon in ausgezeichneter Weise die Fehler nachgewiesen, durch 
welche man zum Charakterbegriff beim einzelnen Menschen 
kommt. Nach ihm ist der „Charakter als ein jenseits der 
Flucht der einzelnen psychischen Erscheinungen stehender Ur- 
grund derselben eine blofse Illusion", eine leere Hypostase, 
welche nichts erklärt. „Jede Bewufstseinserscheinung mufs nach 
Regeln des beobachteten Zusammenhanges mit anderen erklärt 
werden, aber nicht durch Zurückgreifen auf derartige mythische 
Wesen, die nur durch eine täuschende Spiegelung die Will- 
kürlichkeit, mit der sie aus dem Material der Wirklichkeit 
gebildet sind, und die Hohlheit verbergen können, mit der sie 
statt der Sache nur ein Wort geben." 

Dies gilt nach Simmel vom ethischen Charakter des einzelnen 
Menschen. Nun werden wir den wissenschaftlichen Wert einer 
„Charakteristik der Semiten", wie sie seit Jahrzehnten von 



*) S. die Litteratur bei Steinthal in Kohufs Semitic S tu dies, 
S. 557, und die Bemerkungen Steinschneiders in der Orientalistischen 
Litteratur-Zeitung, IV, Sp. 95. 
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Philologen, Theologen und Historikern gegeben wird, ermessen 
können. Dabei haben die meisten nur notiones temere 
a rebus abstractae zur Grundlage genommen und waren 
nach einem flüchtigen Blick in das „Alte Testament^ mit ihrer 
Charakteristik fertig. 

Die biblischen Schriften sind in einer Zeit gesammelt 
worden, in welcher der Monotheismus im Judentum schon als 
unantastbare Lehre gegolten hat; es konnte also nur ausnahms- 
weise — nur infolge einer Inkonsequenz — hier und da etwas 
stehen bleiben, was mit dieser Lehre und den Grundgedanken 
der Propheten nicht in Übereinstimmung war, daher der „mono- 
theistische Instinkt" der Semiten, ihr Mangel an mythen- 
schaffender Phantasie. Unter den bestimmten Kulturverhält- 
nissen der Araber und Juden entwickelte sich vorzugsweise ihre 
Lyrik, darum sollen die Semiten subjektiv sein. Man sagt den 
Juden geschäftliche Betriebsamkeit nach, daher der „praktische 
Verstand", den Ed. Meyer bei ihnen findet. Diesen „praktischen 
Verstand" lassen aber die Hunderttausende, welche noch heute 
dem Ghassidismus (jüdischer Mystik) huldigen, und die Süfts in 
Südarabien sehr vermissen. 

Die Semiten sollen, so heifst es in einer „Charakteristik", 
kein „Abstraktionsvermögen" haben. Das kann man allerdings 
nur behaupten, wenn man sich mit Kommentatoren des Tal- 
muds, wie den Tosafisten, mit den Schriften Moses ben Nach- 
mans, Zerachja Halewi, Schabbathai Kobens und anderer 
Tallnudgelehrten oder mit jüdischen Averroisten nie beschäftigt 
hat. Da es aber schwer ist, mit solchen Beispielen vom Gegen- 
teile zu überzeugen, so will ich nur an die Mathematiker, 
Volkswirtschaftslehrer und Physiker jüdischer Abstammung im 
19. Jahrhundert erinnern. Das „Abstraktionsvermögen" ist aber 
nicht etwas, was man sich von der arischen Umgebung an- 
eignen kann. 

Die Semiten und speciell die Juden sollen im religiösen 
Leben Egoisten sein. Dieser Egoismus ist aber mit der Folge- 
richtigkeit schwer zu vereinbaren, mit welcher die Lehren, 
welche ihnen die Heilsgewifsheit hätten verschaffen können, von 
ihnen abgewiesen worden sind. 

Dazu kommt noch die folgende Erwägung. Die „Charak- 
teristik" soll auch bedeuten, dafs aus der Art der Leistungen, 
der religiösen und sittlichen Vorstellungen der Semiten in ihrer 
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Vergangenheit auf ihre Eigenart in Gegenwart und Zukunft ge- 
schlossen werden soll, das heifst also, dafs bei den Semiten der 
ethische Charakter, die Qualität der GlaubensvorsteUungen und 
dergleichen vererbt werden. Eine so ungeheuerliche Vorstellung, 
dafs man eigentlich gar nicht notwendig hätte, sie durch die 
elementarsten historischen Thatsachen widerlegen zu lassen. 
Vererbt werden in physiologischem Sinne können nur An- 
lagen, wir meinen den Grad der Fähigkeit, Vorstellungen auf- 
zunehmen, sie zu bearbeiten und auf sie zu reagieren, nicht aber 
die Bewufstseinsvorgänge selbst. Glaubensvorstellungen 
und sittliche Ideale sind Objekte der Überlieferung, nicht 
aber physiologischer Vererbung. Daraus folgt, dafs aus be- 
stimmten Qualitäten des Geisteslebens der Semiten in der Ver- 
gangenheit auf diejenigen der Gegenwart und Zukunft über- 
haupt nicht geschlossen werden kann; vielmehr hängt der Be- 
wufstseinsinhalt von der Überlieferung, von der Umgebung 
und überhaupt von den Schicksalen der betreffenden socialen 
Gruppe ab. 

Aus alledem folgt, dafs eine „Charakteristik der Semiten", 
wenn sie schon alle in Betracht kommenden Thatsachen berück- 
sichtigt, nur eine Darstellung der Kulturverhältnisse der semi- 
tischen Völker in einer bestimmten Zeit bieten kann, und infolge- 
dessen ist es zu wünschen, dafs, wenn Semitologen eine solche 
geben, sie die Bezeichnung Charakteristik nicht anwenden, 
damit die sogenannten „Socialanthropologen" mit ihr keinen 
Mifsbrauch treiben können. 

Denn die „Charakteristik der Semiten", wie sie seit Renan 
häufig gegeben worden ist, hat Bestrebungen zur Stütze gedient, 
die durchaus nicht als berechtigt betrachtet werden können. 
Durch die Forschungen Goldzihers^) kennen wir die Erschei- 
nungen im Stammesleben der heidnischen Araber, die sie 
„mufächara" nannten. Die Araber glaubten, dafs die Vor- 
züge der Ahnen, ihre Freigebigkeit, Treue und Tapferkeit, im 
Stamme sich vererben, und es war die Aufgabe der Stammes- 
dichter, die Vorzüge des Stammes ins gehörige Licht zu 
setzen (mufächara) und den feindlichen Stamm zu schmähen 
(mathälib) und zu verspotten (hig'ä'). Eine der Grofsthaten des 



^) Muhammedanische Studien, I, S. 40 ff. 
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Islams war, diese Bestrebungen verdammt und unterdrückt, da* 
durch die zeitweilige Einigung der arabischen Stämme herbei- 
geführt und die ersten islamischen Staatenbildungen ermöglicht 
zu haben. 

Es ist aber nichts anderes als mufächara, wenn die Ver- 
dienste der Griechen und Bömer, der Inder und europäischen 
Völker der Gegenwart, die untereinander vielfach himmelweit 
verschieden sind — auch physisch — , addiert und der Kultur- 
arbeit der Assyrer, Araber und Juden gegenübergestellt werden. 
Bei solchen Gegenüberstellungen sind auch viele Irrtümer und 
Willkürlichkeiten untergelaufen, von denen die wichtigsten hier 
betrachtet werden sollen. 



3. Der Monotheismus. 

Seit Schopenhauer^) haben die Vertreter einer gewissen 
litterarischen Richtung nicht aufgehört, die Bedeutung des 
prophetischen Monotheismus herabzusetzen. Paul de Lagarde, 
dessen Ansichten und litterarische Art von Schopenhauer un- 
zweifelhaft beeinflufst sind, wird nicht müde, die ethische Wert- 
losigkeit des jüdischen Monotheismus hervorzuheben. „Der 
Monotheismus,** heifst es bei ihm, „hat aber in Wahrheit mit der 
Religion nicht mehr zu thun, als das Wissen um die Einwohner- 
zahl Deutschlands mit dem deutschen Patriotismus zu thun 
hat."®) Die Lehre von der Einheit Gottes ist nach ihm Jeden 
religiösen Wertes bar" ®). „Der Monotheismus der Juden steht 
auf einer Stufe mit dem Berichte eines zur Intendantur kom- 
mandierten Unteroffiziers, der das Dasein nur eines Exemplars 
von irgendwelchem Gegenstande meldet."*) Die Juden sind 
„asiatische Heiden", und ihre Religion ist ein „abstrakter Götzen- 
dienst". Dergleichen Urteile sind ihm vielfach nachgeschrieben 
worden. „Die Arithmetik hat mit der Religion nichts zu thun," 
meint Chamberlain. Die Äufserungen von Indologen, die sich in 



^) Am nachdrücklichsten hat er seiner Ansicht Ausdruck gegeben in 
Parerga und Paraiipomena, Sämtliche Werke, ed. Grisebach, IV, S. 151 A. 
2) Deutsche Schriften, 8. 153. 
») Ebenda, S. 225. 
*) Mitteilungen, II, S. 330. 
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ähnlicher Weise aussprachen und die Lehre der Upanishads höher 
stellten als die der Propheten, gehören auch in diese Gruppe von 
Urteilen. Es wird darum gerechtfertigt erscheinen, die Begriffe 
des jüdischen Monotheismus und des Heidentums ins 
klare zu bringen, damit man den Wert dieser Urteile richtig zu 
schätzen wisse. Ich werde mich nur auf eine Analyse der 
Gottesvorstellung der Propheten und ihrer psychischen Folgen 
beschränken. 

Vor allem müssen wir hervorheben, dafs die Gottesvorstellung 
der schriftstellerisch thätigen Propheten Israels und Judas drei 
Hauptmerkmale zeigt. Der Gott der Propheten ist überwelt- 
lich, er darf mit keinem sinnlich wahrnehmbaren Gegenstande 
und auch mit der Welt nicht identifiziert werden. In der exili- 
schen und nachexilischen Zeit wird diese Überweltlichkeit Gottes 
mit wachsendem Nachdruck hervorgehoben, während bei Ägyptern 
und Indem der Monotheismus nur eine pantheistische Doktrin ist, 
und den griechischen Philosophen die sinnliche Darstellung des 
Göttlichen nicht anstöfsig erscheint. Ferner ist der jüdische Gottes- 
glaube exklusiv, es folgt aus ihm die Verwerfung der Götter 
der Völker, während die antiken Völker die Realität aller Götter 
anerkennen. Endlich ist der prophetische Monotheismus ethisch, 
indem die Propheten Gott nicht nur ethische Eigenschaften zu- 
schreiben, sondern die Erfüllung der Forderungen der Moral 
als den höchsten Dienst Gottes hinstellen. 

Der ethische Monotheismus ist notwendigerweise tran- 
scendental, denn aus der Lehre der Identität Gottes mit der 
Welt folgt unweigerlich die Aufhebung der Grenzen zwischen 
gut und böse. Die Lehre der Upanishads von der Nichtigkeit 
der Werke steht mit ihrer Identitätslehre im engsten Zusammen- 
hang, und dieselben Folgen zeigt der Pantheismus in der christ- 
lichen (Amalrich von Bena), islamischen und jüdischen Mystik ^). 
Darum gilt auch den Propheten die bildliche Darstellung Gottes 
als die schlimmste Sünde. Sie hatten das Gefühl, dafs jegliche 
sinnliche Darstellung des Göttlichen den Glauben erwecken 
kann, dafs der Heilige Israels mit den Dingen der sichtbaren 



^) Wo dies bei Mystikern und Pantheisten in den monotheistischen 
Religionen nicht geschehen ist, dort war dies nur eine Nachwirkung des 
ethischen Monotheismus. Vgl. meine Nachweise in der Zeitschrift d. d. 
morgenl. Ges. Bd. 52, 476, 549. 
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Welt, mit ihrer Endlichkeit, Unreinheit und mit ihrer Sünde 
irgend etwas gemein habe. 

Andererseits folgt aus der Heiligkeit und Unnahbarkeit 
Gottes das Streben nach Selbstheiligung, der Absonderung von 
der rituellen und sittlichen Unreinheit. Die Worte Lev. 19, 1: 
„Heilig sollt ihr sein," werden in einer alten rabbinischen Quelle 
(Sifrä z. St.) so erklärt: „Abgesondert (o-^tDiio) sollt ihr sein." 
Die Vorstellung von der Überweltlichkeit des heiligen Gk)ttes 
steht zur Zeit des zweiten Tempels im engsten Zusammenhange 
mit dem Heiligkeitsstreben der Pharisäer, und es ist nur natür- 
lich, dafs der Lehre der Upanishads von der Nichtigkeit der 
Werke — auch der guten — die jüdische Lehre vom unendlichen 
Wert der Erfüllung der Gebote Gottes, der guten Werke gegen- 
übergestellt werden mufs. 

Wir müssen aber über die psychischen Folgen des Mono- 
theismus noch einiges bemerken. 

Für die meisten Philosophen — von Aristoteles bis auf die 
neueste Zeit — war der Monotheismus deshalb eine höchst an- 
nehmbare oder vielmehr die annehmbarste religiöse Vorstellung, 
weil er die Betrachtung des kausalen Zusammenhanges der Natur 
am wenigsten störte, ja diese am besten zu ergänzen vermochte. 
Nun hat Steinthal, wohl gegenüber Einwürfen wie derjenige 
P. de Lagardes, auf den ethischen Charakter des jüdischen 
Monotheismus hingewiesen^). Das ist auch sonst in den Lehr- 
büchern der alttestamentlichen Theologie geschehen. Damit ist 
aber die Bedeutung des Monotheismus nicht erschöpft. Aus dem 
Monotheismus folgt nicht nur die Existenz übersinnlicher, sittlicher 
Lebensgüter, sondern auch dieAusschliefslichkeit sittlicher 
Lebenszwecke im Gegensatze zu den egoistischen. Dafs ich 
dies nicht in die monotheistische Lehre hineininterpretiere, geht 
aus den Aussprüchen der alten jüdischen Gesetzeslehrer wie aus 
den Werken islamischer Asketen hervor. Jene sagen: „Der 
wahre Götze ist derjenige, der im Herzen des Menschen haust," 
in den letzteren gilt die Heuchelei als „der kleine Götzendienst", 
doch nur deshalb, weil die Anerkennung anderer Motive des 
menschlichen Handelns als desjenigen des geoffenbarten göttlichen 
Gebotes mit dem Monotheismus unvereinbar ist. Darum sagte 
auch ein grofser Theologe des Islams: „Es fürchtet niemand 



1) Zu Bibel und Eeligionsphilosophie, I, S. 180 ff. 
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irgend etwas aufser Gott, es sei denn, dafs sein Herz von 
Krankheit ergriffen ist." Dies haben auch spätere muhamme- 
danische Schriftsteller empfunden. So sagt z. B. al Damtrt: 
„Das reine Einheitsbekenntnis besteht darin, dafs du Gott allein 
dienst, es hat sich aber von diesem Einheitsbekenntnis entfernt, 
wer sich durch den Hafs gegen andere oder durch die Rücksicht 
auf sie leiten läfst. Der wahre Einheitsbekenner ist derjenige, 
der in seinem Thun nur den Einen sieht, der sich aufser ihm 
niemandem zuwendet; sein Herz bleibt stets auf ihn gerichtet.** 
— Aus diesen Gründen besitzt der Monotheismus eine ethische 
Motivationskraft sondergleichen. 

Daraus ergeben sich auch die socialen Folgen des Mono- 
theismus. Wenn es keine Macht giebt aufser Gott, keine wert- 
vollen Lebensgüter aufser denen, die man durch die Erfüllung 
seines Willens erreichen kann, keine Lebenszwecke aufser denen, 
die er durch sein geoffenbartes Wort gesetzt hat, so ist es klar, 
dafs alle anderen Lebensideale vor diesen verschwinden müssen. 
Welche socialen Folgen die monotheistische Lehre hatte, zeigt 
uns schon die Geschichte Israels und Judas, die ganze Wirk- 
samkeit der Propheten. 

Auffallend sind sie in der Geschichte der islamischen Welt, 
wie das Goldziher nachgewiesen hat. Die monotheistische 
Lehre Muhammeds hat die arabischen Stämme geeinigt, die 
blutigen Stammesfehden wenigstens zeitweilig zum Stillstand ge- 
bracht und die Entstehung des Kalifenreiches ermöglicht. 
Aufserdem hat sie die islamische Gesellschaft in hohem Grade 
demokratisiert und das Schicksal der Sklaven und Frauen in 
überaus günstiger Weise beeinfiufst. Die ganze Gestaltung der 
islamischen Gesellschaft widerlegt die Behauptung, dafs der 
Monotheismus ethisch gleichgültig sei. Schopenhauer, der das 
Judentum die „roheste und schlechteste" Religion nennt, P. de 
Lagarde und diejenigen, welche es ihm in pikanter Weise nach- 
sagten, die „Arithmetik habe mit der Religion nichts gemein", 
haben also den Monotheismus nicht verstanden. 

Endlich aber war der Monotheismus die gröfste befreiende 
Macht der Menschheit, indem er den Menschen aus dem Sklaven 
der Welt, aller Kräfte der Natur, der Geister der Ahnen, der 
Gebilde der Phantasie zum Herrn der Natur gemacht hat ^). 

1) Vgl. Smend, Altt. Religionsgesch. S. 283. Aus der tannaitischen 
Zeit die weiter unt. gegen Ende des Abschn. II angefahrten Stellen. 
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Es ist ja interessant, in der Studierstube sich an den phan- 
tastischen Gebilden des Heidentums, an dem Glauben an Elfen, 
Nixen und Berggeister zu erfreuen, nachdem der Monotheismus 
den Glauben an ihre Wirklichkeit zerstört hat, aber das Leben 
unter der Herrschaft des Heidentums war in Wirklichkeit gewifs 
nicht so angenehm, wie das der Ägyptologe, der Indologe und 
der Germanist sich vielfach einbilden. 

Benan meinte, das Judentum habe nur ein „Minimum 
von Beligion^. Auch er hat Religion mit Metaphysik 
verwechselt. Das Mafs von Religion, das der Mensch besitzt, 
hängt nicht vom Reichtum und von der Mannigfaltigkeit mytho- 
logischer Vorstellungen ab, sondern von der Gröfse der Vor- 
stellung von der tibersinnlichen Macht, von der Kraft, mit der 
sie erfafst wird, und von der Wirkung, welche sie auf die Em- 
pfindungswelt und auf das sittliche Leben auszuüben im Stande 
ist. Darum glauben wir nicht, dafs Homer oder Pindar mehr 
Religion besessen habe als Amos, Jesaia oder die Psalm- 
dichter. 

Wir glauben also gezeigt zu haben, dafs der jüdische Mono- 
theismus mehr • ist als eine „statistische Notiz" , dafs diese 
„Arithmetik" doch wohl etwas mit der Religion zu thun habe, 
und dafs P. de Lagarde ihn keineswegs verstanden hat. 

Was aber das „Heidentum" betrifft, so geht es aus den 
Lehren der Propheten unzweifelhaft hervor, dafs nach ihnen 
Religion ohne Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Heiligkeit 
Heidentum, d. h. unrechter Gottesdienst und dafs eine Kultur 
ohne Gerechtigkeit eitel und nichtig sei. Das mag hier gegen- 
über den Verdunkelungen dieses Begriffes festgestellt sein. 



4. Neue Gedanken im Christentum. 

Bei den weitgehenden Meinungsverschiedenheiten über das 
Wesen des Christentums wird man es gerechtfertigt finden, 
wenn wir in der Besprechung neuerer Beurteilungen des Juden- 
tums die Äufserungen Harnacks in seiner Schrift: „Das 
Wesen des Christentums" zum Ausgangspunkt nehmen. 

Harnack beantwortet die Frage, was das Neue in der Ver- 
kündigung Jesu gewesen sei, mit Wellhausen, der die Bemerkung 
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macht ^): „Jüdische Gelehrten wünschen den Unterschied, richtiger 
ausgedrückt den zornigen Gegensatz, in dem Jesus zu den 
Pharisäern stand, aus der Welt zu schaffen; sie meinen, alles, 
was er gesagt habe, stehe auch im Talmud. Ja, alles und noch 
viel mehr: Tlliov ijfÄiav Ttavtog. Jesu Originalität besteht darin, 
dafs er aus chaotischem Wüste das Wahre und Ewige heraus- 
empfunden und mit gröfstem Nachdruck hervorgehoben hat. 
Wie nahe und wie fern das Judentum ihm stand, zeigt einer- 
seits Marc. 12, 28—34, andererseits das Buch Esther." Auf 
den Gegensatz, in dem Jesus zu den Pharisäern stand, wollen 
wir hier nicht eingehen, wohl aber auf die Lehre der Pharisäer 
an sich. 

Die jüdischen Gelehrten können nicht einfach meinen, alles, 
was Jesus gesagt habe, stehe im Talmud. Dieser ist das Werk von 
Jahrhunderten, und ihm kann füglich nicht die Bergpredigt, auch 
nicht die Lehre Jesu überhaupt gegenübergestellt werden, son- 
dern etwa die Werke des Hieronymus, des Augustinus, und diese 
enthalten nicht nur die Lehre Jesu, sondern „noch viel mehr". 
Die Thatsache, welche die jüdischen Gelehrten im Auge haben, 
ist vielmehr die, dafs die Vorstellungen und ethischen Forderungen 
der Verkündigung Jesu schon in der verhältnismäfsig gar nicht 
grofsen tannaitischen Litteratur und zwar in den anonymen, also 
den ältesten Bestandtheilen der Haggada, enthalten sind. Nun 
ist aber die tannaitische Halacha und Haggada nicht eine Samm- 
lung von Reden, sondern der Ausdruck der gesammten Arbeit 
der Gesetzeslehrer ^) um die Zeit der Entstehung des Christentums. 
Es ist nur natürlich, dafs die Gesetzeslehrer das Ehe- und 
Civilgesetz, den Kultus und die Reinheitsgesetze ausbilden mufsten, 
sie standen ja den praktischen Aufgaben des Lebens gegenüber. 
Dafs man mit dem Evangelium allein alle Aufgaben des Lebens 
nicht lösen konnte, zeigt Vergangenheit und Gegenwart der 
christlichen Völker zur Genüge. Dafs sie alle Aufgaben des 
Lebens in den Dienst der Religion gestellt und die ganze Welt 
unter dem Gesichtspunkte der Tora betrachtet haben, können 
wir nur einen Vorzug nennen. Es handelt sich also darum, ob 
die Gesetzeslehrer die Hauptsache vernachlässigten und tausend 

') Israelitische und jüdische Geschichte, S. 389 A. 

*) Was Juli eher, Die Gleichnisreden Jesu, 1*, 1899, S. 172, über die 
Stellung der Schriftgelehrten zur Haggada sagt, ist unrichtig. Vgl. 
Bacher, Die Agada der Tannaiten, II, S. VII. 
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Dinge „so wichtig nahmen wie die Barmherzigkeit und 
das Gericht" und nur Jesus „das Wahre und Ewige aus 
chaotischem Wüste herausempfunden und mit gröfstem Nach« 
druck hervorgehoben" hätte. Es wäre allerdings schlimm, wenn 
dem so wäre. 

Hören wir also die Gesetzeslehrer, was sie in der tannaiti- 
schen Zeit und später über diese Dinge zu sagen haben: 

„Hüte dich davor, dafs du anderen die Barmherzigkeit ent- 
ziehst, denn wer solches thut, ist dem Götzendiener ähnlich und 
wirft ab das Joch des Gottesreiches." ^) 

„Wohlthätigkeit und Werke der Gnade sind so viel wert 
wie alle anderen Gebote der Tora."*) 

„Wer sich der Pflicht der Wohlthätigkeit entzieht, ist wie 
der Götzendiener." ®) 

„Die Tora sagt den Israeliten: Nehmet auf euch das Joch 
des Gottesreiches, tiberbietet einander an Gottesfurcht und 
handelt miteinander liebevoll." *) 

Als der Inbegriff der ganzen Tora wird bekanntlich 
das Gebot der Nächstenliebe von Hillel bezeichnet, als ein grofses 
Gebot später von R. Akiba. 

Ich hebe hier nur einige von den ältesten Lehren hervor ; 
wollte ich Äufserungen aus den späteren Sammlungen bertick- 
sichtigen, so könnte ich unzählige Beweise daftir anführen, dafs 
die Forderungen der Propheten von den Gesetzeslehrem sehr 
wohl verstanden worden sind. 

Diese Äufserungen der Gesetzeslehrer haben aber im Juden- 
tum nicht etwa in einer Ecke der Litteratur gelegen, vielmehr 
sind sie auch später von den Moralisten und Kodifikatoren mit 
allem Nachdruck hervorgehoben worden. 

^) Für des Hebräischen Kundige setze ich die Stellen hierher: Sifrg 
zu Deut. 15, 9. ed. IFriedmann 98b. D'^Tani ^ittn »b© ^"»tlT "»in 

T^by» mDb73 biy pmei tr^T nm» '^nniyb «s-^pT: D-^ttn^ y^iTsn bD\D 

biy "»bn by-'bn "^m 
2) Tosefta, Pe'a, 4, 19 f. mstü bD na5D D-'bipTD D-^non mb-^ttai ripii 

•) Tosefta, ebenda. 

*) Sifr§, zu Deut. 32, 29. ortb n^rr^s© .*TTin '»'nmn bx'n«'' ibDnos ib« 
mDb72 bv DD-^by ibnp Dnb rrnwN rtTsi miDbTsi n72iN onn nt3b\D «b 
nr n« nr lansnm d*»»« nNT^n nr n« nr ly^'n^m (1. D-^Ta«) •»7a\ö 
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So heifst es z. B. im Gesetzbuche des Maimonides (Hilchoth 
mattenoth 'antjtm XL): 1. „Wir müssen das Gebot der Wohl- 
thätigkeit mehr beachten als alle Gebote, denn die 
Wohlthätigkeit ist das Erkennungszeichen des Gerechten, des 
Nachkommen unseres Vaters Abraham , wie es heifst (Gen. 18, 
19): Denn ich kenne ihn, damit er seinen Kindern befiehlt, 
Wohlthätigkeit und Recht zu üben ^). Der Thron Israels wird 
nur durch Wohlthätigkeit befestigt, und die wahre Religion besteht 
nur durch Wohlthätigkeit, wie es heifst: Durch Wohlthätigkeit 
wirst du gefestigt. (Jes. 54, 14.) Die Israeliten werden nur 
durch Wohlthätigkeit erlöst, wie es heifst : Zijon wird durch Recht 
erlöst und ihre Reuigen durch Wohlthätigkeit." (Jes. 1, 27.) 

2. Wer barmherzig ist, dessen erbarmt sich auch Gott, 
(Deut. 13, 18) ; wer aber grausam ist, dessen Abstammung ist 
verdächtig, denn die Grausamkeit findet sich nur bei den Gojim, 
wie es heifst: „Grausam sind sie und erbarmen sich nicht." (Jer. 
6, 23.) Alle Israeliten, und die sich ihnen anschliefsen, sind wie 
die Brüder, wie es heifst: „Kinder seid ihr dem Ewigen, eurem 
Gotte." (Deut. 19, 1.) Wenn aber der Bruder des Bruders sich 
nicht erbarmt, wer sollte es thun? Auf wen sollen die Armen 
Israels ihre Augen richten, etwa auf die Gojim, von denen sie 
gehafst und verfolgt werden? Darum richten sie ihre Augen 
nur auf ihre Brüder. 

3. Wer sich von der Pflicht der Wohlthätigkeit abwendet, 
heifst Belija^al^), so wie der Götzendiener Belija^^al genannt 
wird. 

4. Wer dem Armen mit den Zeichen übler Laune Almosen 
giebt, ist seines Verdienstes verlustig gegangen, wenn er ihm 
auch tausend Goldstücke gegeben hat. Vielmehr ist es seine 
Pflicht, mit dem Armen freundlich zu verkehren und mit ihm 
zu trauern wegen seines Leids, wie es in der Schrift heifst: 
„Wahrhaftig, ich weinte mit dem Unglücklichen, und meine Seele 
trauerte wegen des Dürftigen." (Hieb 30, 25.) Sanftmüthig 
und tröstend müssen seine Worte sein, wie es heifst: „Ich liefs 
aufjubeln des Herz der Witwe." (Hieb. 29, 13.) 



1) Ich übersetze die Bibelstellen im Sinne des Maimonides. 

*) Biblische Bezeichnung der Gottlosen, die von den Schriftgelehrten 
mit hiy "^ba d. h. „der das Joch des Gottesreiches abgeworfen hat" er- 
klärt wird. 

Schreiner, Die jüngsten Urteile über das Judentum. 2 
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5. Wenn der Arme dich um etwas gebeten hat und du 
kannst seine Bitte nicht erfüllen, so mufst du ihm gute Worte 
geben. Man darf ihn nicht barsch anreden, da sein Herz ge- 
brochen und zerknirscht ist; es heifst aber in der Schrift: „Ein 
gebrochenes und zerknirschtes Herz, o Gott, mifsachtest du nicht'' 
(Ps. 51, 19), femer heifst es: „Um zu beleben das Herz der Nied- 
rigen, um zu beleben das Herz der Zerknirschten." (Jes. 57, 15.) 
Wehe dem, der den Armen beschämt hat, wehe ihm! Vielmehr 
ist es die Pflicht des Menschen, an Barmherzigkeit und Bede 
einem Vater zu gleichen, wie es heifst: „Ein Vater war ich 
dem Dürftigen." (Hieb 29, 16.) 

Diese Bestimmungen eines der einflufsreichsten und am 
meisten studierten Gesetzbücher des Judentums^) zeigen uns, 
in welcher Weise die Gesetzeslehrer bestrebt waren, ihr Volk 
zu Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit zu erziehen. Den Erfolg 
ersehen wir aus der Bemerkung des Maimonides (ebenda IX, 3): 
„Wir haben nie gesehen oder gehört von einer Gemeinde Israels, 
dafs sie keine Armenkasse gehabt hätte." 

Und nun „das Gericht". Allerdings hat Wellhausen behauptet, 
dafs die Juden von einem individuellen Gericht nichts wüfsten. 
„Die assekurierten Kinder Abrahams," so sagt Wellhausen im 
Stile des Hig'ä', „lebten nicht in der Furcht vor dem jüngsten 
Tage, vor der allgemeinen Verantwortung, vor der Scheidung 
der Welt in Himmel und Hölle. Vielmehr erhob erst das 
Christentum diese Vorstellungen zu centralen Gedankenmächten 
und machte vollen Ernst mit ihnen." ^) Das ist aber nicht zu- 
treffend. Die Leugnung des „Gerichts und des Richters" galt 
den Juden in der Zeit der Entstehung des Christentums als die 
gröfste Gottlosigkeit^), von Gesetzeslehrem werden Äufserungen 
mitgeteilt, die das Gegenteil von Wellhausens Behauptung be- 
weisen*), und was das Wichtigste ist: das Neujahrsfest und 
der Versöhnungstag sind die grofsen Feste der Verant- 



^) Die Bestimmungen des Maimonides sind nicht neu und lassen sich 
in der talmudisch-midraschischen Litteratur nachweisen. 

2) Keste arabischen Heidentums *, S. 240. 

3) Vgl. den Ausspruch des K. Akiba, Bereschith rabba, Sect. 26. 
Fragmententargum und Pseudo-Jonathan zu Gen. 4, 8. Mischna, Sanhedrin, 
Kap. 10. Tosefta, Sanhedrin, Kap. 13. Andere Stellen bei Eohut, 
Aruch, s. V. p 

*) Barajtha, Berachot28b. 
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wortung vor Gott, Tage des Gerichts (jöm ha-dtn)^) und der 
Selbstheiligung. Daraus und nicht nur aus den kurzen Be- 
stimmungen des Pentateuchs ist die Bedeutung zu erklären, 
welche diesen Festen bis auf den heutigen Tag zukommt, und 
so legt noch heute jeder Jude, der am Versöhnungstage in der 
Synagoge erscheint, Zeugnis davon ab, dafs die Gesetzeslehrer 
die individuelle Verantwortung vor Gott nicht als mit jeder an- 
deren Vorstellung gleichwertig betrachtet haben*). 

Harnack bemerkt (S. 31): „Die reine Quelle des Heiligen 
war zwar längst erschlossen, aber Sand und Schutt war 
über sie gehäuft worden, und ihr Wasser war verunreinigt. 
Dafs nachträglich Rabbiner und Theologen dieses Wasser 
destillieren, ändert, selbst wenn es ihnen gelänge, nichts an 
der Sache." 

Wir haben gesehen, dafs die Gesetzeslehrer zur Zeit Jesu 
keineswegs so urteilslos waren, wie behauptet wird; was aber 
die „Destillations"thätigkeit der Rabbiner und Theologen betriflPt, 
so ist das eine höchst seltsame Bezeichnung einer Arbeit, welche 
die evangelische Theologie in weit höherem Mafse betreiben 
mufs als die jüdische, wie dies ja selbst aus dem Buche Harnacks 
hervorgeht. 

Was hatten , fragt Harnack , die Gesetzeslehrer mit ihren 
besten Lehren ausgerichtet? „Dafs das Volk, dafs vor allem 
ihre eigenen Schüler den verwarfen, der mit jenen Worten 
Ernst machte." Dieser Ausspruch ist in historischer Beziehung 
beinahe so sonderbar wie etwa die Behauptung: „Die Juden 
haben Jesum gekreuzigt." Was die talmudische Litteratur über 
Jesus weifs, zeigt, dafs nicht einmal weitere Kreise der Gesetzes- 
kundigen Veranlassung gehabt haben, gegenüber einem Ereignis 
Stellung zu nehmen, das in seinen Folgen für einen grofsen 
Teil des Menschengeschlechts so bedeutsam werden sollte. Mit 



^) Mischna, Bosch ha-schana 1, 3. bab. Rosch ha-schana 16 a. Jer. 
Rosch ha-schana 57 a. 

■) Wellhausen betrachtet seine Annahme als einen Beweis dafür, dafs 
Muhammed ursprünglich vorwiegend unter christlichem Einflüsse gestanden 
hat. Es ist aber um so wahrscheinlicher, dafs Muhammed auch hier unter jüdi- 
schem Einflüsse steht, weil er ja nach einer Nachricht auch den Ver- 
söhnungstag (äshurä') ursprünglich von den Juden herübergenommen und 
später fallen gelassen hat. Zu der von Wellhausen ebenda erwähnten An- 
schauungsweise Muhammeds vgl. Aboth III, 1. IV, 29. 

2* 



Digitized by 



Google 



- 20 - 

Sicherheit hat ja auch die neutestamentliche Wissenschaft es 
nicht ermittelt, worin eigentlich der Gegensatz Jesu zum Juden- 
tum bestanden haben soll, der die „Kreuzigung Jesu durch die 
Juden" zur Folge haben sollte. Nach der Aussage der 
Quellen kann der Grund dieses Gegensatzes weder im Evange- 
lium noch in halachischen Bestimmungen bestanden haben; ein 
Interesse an der Verurteilung Jesu können nur die durch die 
Erzählung des Neuen Testaments freigesprochene römische 
Regierung und die mit dieser verbündeten augenblicklichen 
Machthaber gehabt haben. 

Im übrigen ist es doch schwer einzusehen , dafs die jüdi- 
schen Zeitgenossen den, „der mit dieser Lehre Ernst gemacht, 
verworfen haben", weil sie seine Gottessohnschaft und Messianität 
nicht anerkannt haben. 

Das Evangelium enthält nach Harnack eine Reihe religiöser 
Erlebnisse, von denen er die folgenden drei hervorhebt: 

1. Das Reich Gottes und sein Kommen; 

2. Gott der Vater und der unendliche Wert der Menschen- 
seele ; 

3. die bessere Gerechtigkeit und das Gebot der Liebe. 
Das Reich Gottes (ßaatleia tcjv ovQavwv) giebt seinen rein 

jüdischen Ursprung schon durch seinen Namen zu erkennen. 
Jeder jüdische Leser wird sich erinnern, welche Bedeutimg diese 
Idee in der Musaf-Tefilla des Neujahrstages besitzt ^). Die Vor- 
stellung von der Gotteskindschaft ist in den letzten Jahrzehnten 
von evangelischen Theologen und Philosophen vielfach als eine 
überaus wichtige hingestellt worden. Unter anderen auch von 
Paul Deussen, dessen Äufserungen *) wir um so eher be- 
sprechen müssen, weil er die religiösen Ideen der Upanishads 
höher stellt als diejenigen der Propheten Israels. 

Nach Deussen bestehen die Hauptvorzüge der Erlösungs- 
religionen darin, „dafs sie in wundersamer Einstimmigkeit lehren, 
dafs das höchste und, im ewigen Sinne betrachtet, einzige Ziel 
des Menschen die Erlösung aus diesem Dasein ist; diese grofse 
Lehre setzt voraus, dafs unser gegenwärtiger Zustand ein 



^) Über die Vorstellung vom „Reich Gottes" s. Da Im an, Die Worte 
Jesu, S. 75 flP., und Jahrb. f. jüd. Gesch. und Litteratur, II, S. 62. 

2) In Falckenbergs Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Kritik, 1894, S. 295 ff. 
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solcher, aus dem wir der Erlösung bedürfen, mithin ein 
elender ist**. 

Zu dieser Erkenntnis seien nur die Indogermanen gelangt, 
ebenso wie durch ihren Idealismus „zur Anschauung von der 
Wesenseinheit des Menschen mit Gott" ; daher kommt schon in 
der vorhistorischen Zeit die Auffassung Gottes als Vater, was 
die Namen Jupiter, Zevg nav^g Djaus Pitar beweisen. Auch im 
Christentume ist dieser Gedanke im „Vater unser" als etwas 
Grofses und Neues zum Durchbruch gekommen. Dies sind 
die Hauptpunkte der Anschauungen Deussens. 

Diesen Behauptungen gegenüber soll hier nur daran erinnert 
werden, dafs weder die Lehre von der Erlösungsbedürftigkeit 
der Menschheit im Sinne Deussens als ein Vorzug, noch aber der 
Gedanke der Gotteskindschaft im Christentume als neu betrachtet 
werden kann, und die Ausführungen Deussens müssen in jeder Be- 
ziehung als verfehlt betrachtet werden. Die Bezeichnung Gottes mit 
dem Worte „Vater" kann in mythologischem Sinne gebraucht 
werden. Dies ist wahrscheinlich der Fall bei den alten Indo- 
germanen, ebenso wie bei den Ägyptern, welche von der Göttin 
Nunet, der Urmutter, und von „Gott, dem Vater des Alls" 
sprechen. An eine Wesenseinheit des Menschen mit Gott haben 
die Indogermanen zu jener Zeit wohl kaum gedacht. Auch ist 
die Bezeichnung der Götter als „Väter, Mütter, Brüder, 
Schwestern" u. s. w. den Indogermanen nicht eigentümlich, 
wir begegnen dieser göttlichen Gevatterschaft auch bei den „ge- 
borenen Realisten", den Semiten (S. W. Robertson Smith, Die 
Religion der Semiten, deutsch von Stube, S. 27 u. ff.). Jeden- 
falls haben die heidnischen Völker etwas anderes gemeint, als 
was im Neuen Testament mit der Bezeichnung „Vater unser" 
beabsichtigt wird. Hier werden die Worte in ethischem Sinne 
gebraucht, als Ausdruck des Gedankens der Gotteskindschaft, 
als Ausdruck der Innigkeit des religiösen Verhältnisses, dessen, 
dafs Gott dem Menschen gegenüber nicht nur Gerechtigkeit, 
sondern wie ein Vater auch Gnade übt. In diesem Sinne war 
aber der Ausdruck den jüdischen Gesetzeslehrern zur Zeit Jesu 
geläufig ^). 



^) Da Im an, Die Worte Jesu, S. 150 f. Eine Reihe anderer Stellen 
habe ich im Jahrb. f. jüd. Gesch. und Litt., S. 61 ff. angegeben. 
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Auch sonst haben Beligionsphilosophen diesem Gedanken 
eine grofse Bedeutung beigemessen*), manche haben ihm sogar 
eine im religiösen Bewufstsein centrale Stellung eingeräumt^). 
All dies ist in der Voraussetzung geschehen, dafs der Ausdruck : 
Ttcev^Q rjfxüv iv toig ovQavdlg im Munde Jesu®) neu ist. Dal- 
man hat nun gefunden,^ dafs er in der tannaitischen Haggada 
häufig gebraucht wird; freilich ist die Sache dann gar nicht 
mehr neu. 

Die Frage von der „besseren Gerechtigkeit" hängt mit der 
Stellung Jesu zum „Gesetz" aufs engste zusammen und diese 
ist so verwickelt, dafs ich es mir versagen mufs, hier darauf 
einzugehen. So viel ist aber aus den bisherigen Erörterungen 
ersichtlich, dafs die jüdischen Gesetzeslehrer auf die Forderungen 
der Barmherzigkeit, auf die individuelle Verantwortung vor 
Gott ein grofses Gewicht gelegt haben, dafs der Gedanke des 
Gottesreiches ihnen ein geläufiger, das „Erlebnis" von „Gott, 
dem Vater" auch zu den ursprünglichen Gütern der Synagoge 
gehört, und dafs Hillel und R. Akiba das Gebot der Nächsten- 
liebe hochstellen. All das hat auch Jesus gethan. 

Wenn aber diese Vorstellungen von der Synagoge geschaffen 
worden sind, so wird man nicht erwarten können, dafs das 
Judentum sich zur Anerkennung der Bedeutung Jesu be- 
kehre. Der Glaube an die Person Jesu ist subjektiver Art, 
der Eindruck, den er auf seine Schüler gemacht und der 
so grofs war, dafs sie nicht glauben konnten, dafs er gestorben 
sei, kann nicht als ein historischer Beweis gelten. Es hat in 
der Geschichte noch viele andere Personen gegeben, deren An- 
hänger geglaubt haben, dafs jene vom Tode auferstanden seien, 
ohne dafs ein solcher Glaube als Beweis für deren einzigartige 
Bedeutung gelten könnte. 

Was von evangelischen Theologen positiver Richtung als 
neu und wertvoll in der Lehre Jesu und seiner Jünger hin- 
gestellt wird, erweist sich ebenfalls als ursprünglich jüdi- 
sches Gut. 



1) RauwenhoflF, Religionsphilosophie«, S. 432f., 449. Pfl eider er, 
Religionsphilosophie auf gesch. Grundlage % II, 187. 

^) Biedermann, Christliche Dogmatik, I, S. 333. 
3) Die Worte Jesu, S. 150. f. 
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So sagt z. B. Lemme^): „Wenn dem jüdischen Be- 
wufstsein das Leiden als Gottesstrafe erschien, was gehörte 
bei den Jüngern Jesu dazu, um dieses zähe Vorurteil des 
Weltsinnes in die Beichgottesgesinnung umzubilden, welche 
die schwersten Übel als Erziehungsmittel zur Ewigkeit freudig 
auf sich nähme und dem Manne der Schmerzen das Kreuz nach- 
trüge!" u. s. w. Nichts gehörte dazu, weil auch diese Vor- 
stellung zur Zeit Jesu den Gesetzeslehrern des Judentums schon 
geläufig war. »Heil dem Manne," heifst es Ps. 94, 12, „den Du, 
Ewiger, züchtigest (i3iO'^n) und aus Deiner Tora lehrst." 
Schon hier, ebenso wie in Hieb 36, werden die Leiden als Mittel 
der Zucht und Erziehung betrachtet, darum hat man in den 
letzten Jahrhunderten des zweiten Tempels das Unglück nicht 
nur als „Strafe" und „Vergeltung" (msy^ic), sondern auch als 
„Züchtigungen" (v'tio"') bezeichnet, ein Wort, das an sich ein 
Stück Eeligionsgeschichte bedeutet. Für die Bedeutung des Wortes 
sind die folgenden Äufserungen beachtenswert^). Eabbi Akiba 
sagte: „Die Worte der Schrift (Exod. 20, 20): ,Ihr sollt mit mir 
keine silbernen Götter und keine goldenen Götter machen,' sind so 
zu verstehen : Ihr sollt mit mir nicht verfahren, wie andere (d. h. 
die Heiden) es mit ihren Göttern thun. Wenn es ihnen wohl 
ergeht, verehren sie ihre Götter, wie es heifst (Hab. 1, 16): 
,Deshalb opfert er seinem Netze,' wenn aber das Unglück über 
sie hereinbricht, da verfluchen sie ihre Götter, wie es heifst 
(Jes. 8, 21): ,Er flucht seinem König und seinem Gotte.' Ihr 
aber danket mir, wenn ich euch Gutes erweise, und danket mir, 
wenn ich Leiden über euch bringe." „Ja, der Mensch mufs 
sich der Leiden mehr freuen als des Guten," u. s. w. R. Simon 
ben Jochai sagte : „Lieb sind die Züchtigungen, denn drei Gaben 
sind Israel zu teil geworden, nach denen die Völker der Welt 
sich sehnen, und sie sind nur infolge der Züchtigungen Israel 
zu teil geworden, und zwar : die Tora, das Land Israels und die 
zukünftige Welt .... Woher wissen wir, dafs dies in betreff 
der zukünftigen Welt der Fall sein wird ? Es heifst in der 
Schrift (Prov. 6, 23): ,Denn eine Leuchte ist das Gebot, ein 
Licht die Lehre, und der Weg des Lebens die Zurechtweisungen 
der Zucht.' Daraus kannst du schliefsen: welches ist der Weg, 



^) Das Wesen des Christenturas und die Zukunftsreligion, S. 56. 
2) Mechiltha, ed. Friedmann, 72 b. 
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der den Menschen zum Leben der zukünftigen Welt führt? Es 
sind die Züchtigungen."^) 

S. 60 heifst es: ;,Man rühmt die Rabbinen Hillel und 
Akiba, dafs sie das Gebot der Nächstenliebe für grofs im Gesetz, 
ja für das gröfste erklärt haben; aber in diesem „Einfall" 
haben sie sich selbst nicht begriffen." Abgesehen davon, dafs 
der letzte Satz eine Behauptung enthält, die aus der Luft ge- 
griffen ist, hat L. übersehen, dafs Hillel nicht vom „gröfsten 
Gebot" gesprochen hat, sondern davon, dafs „was du nicht 
willst, das man es dir thue, das thue auch deinem Nächsten 
nicht," dies sei „die ganze Tora und das andere nur der 
Kommentar dazu". Sifre 74a heifst es: „„Du sollst lieben den 
Ewigen, deinen Gott, mit ganzem Herzen" (Deut. 6, 4). Ich 
weifs hieraus noch nicht, in welcher Weise man den Heiligen, 
gelobt sei Er, lieben solle; deshalb heifst es: „Diese Worte, 
die ich dir heute befehle, sollen in deinem Herzen sein," d. h. 
du sollst diese Worte dir zu Herzen nehmen, denn dadurch er- 
kennst du den Heiligen, gelobt sei Er, und hängst an seinen 
Wegen."" Ebenda 85a: „„Dafs du wandelst in allen seinen 
Wegen" (Deut. 8, 6). Darunter sind die Wege des Heiligen, 
gelobt sei Er, zu verstehen, wie es heifst (Exod. 34, 6): „Der 
Ewige ist ein barmherziger und gnädiger Gott, langmütig, reich 
an Gnade und Treue, er bewahrt seine Gnade bis zum tausend- 
sten Geschlecht, er verzeiht Missethat, Vergehen und Sünde," 
ferner heifst es (Joel 3, 5): „Der mit dem Namen des Ewigen 
genannt wird, wird gerettet." Wie kann aber der Mensch mit 
dem Namen des Heiligen, gelobt sei Er, genannt werden ? — So 
wie Gott barmherzig und gnädig genannt wird, so sei auch du 
barmherzig und gnädig und verteile deine Gabe allen umsonst, 
so wie der Heilige, gelobt sei Er, gerecht genannt wird, wie es 
heifst (Ps. 145, 17): „Gerecht ist der Ewige in allen seinen 
Wegen," so sei auch du gerecht. So wie er gnädig genannt 
wird, wie es heifst (ebenda): „und gnädig in allen seinen 
Werken," so sei auch du gnädig; deshalb heifst es: „Jeder, der 
mit dem Namen des Ewigen genannt wird, wird gerettet."" 

Weiter sagt Lemme: „Am deutlichsten erhellt die 
Niedrigkeit ihrer ethischen Höhenlage daraus, dafs sie die 



1) Man vgl. auch die Parallelen, Sifre 73b. Jer. Berachoth IX, 5. 
Babli Berachoth 5 a, 60 b. 
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NebenordnuDg von Sittlichem und Ceremonialgesetzlichem trotz 
der gelegentlichen Behauptung der gröfseren Wichtigkeit des 
ersteren nie tiberwunden haben. Im Gegensatz zu den ägyp- 
tischen Reformjuden, die in der Fremde das im Verkehr mit 
Hellenen hinderliche Ceremonialgesetz fallen liefsen, hat Philo 
die nationale Notwendigkeit der Beibehaltung desselben ein- 
geschärft/ 

Nach den angeführten Äufserungen wird man nicht sagen 
können, dafs sie „Einfälle" seien, oder dafs die mafsgebenden 
Lehrer der Synagoge sie später als „Einfälle" betrachtet haben, 
denn solche kodifiziert man nicht. Wenn man aber auf den 
sonstigen Inhalt der mündlichen Tora zu jener Zeit verweist, so 
beruht das auf einer vollständigen Verkennung der historischen 
Sachlage. Die Gesetzeslehrer hatten zur Zeit Jesu, wie auch 
später, das Civil- und Ehegesetz zu handhaben, und da haben 
sie, wo es anging, das Gebot der Nächstenliebe zur Geltung 
gebracht. 

Das Rechtsleben gehörte bei ihnen zur Religion, denn das 
Recht ist Gottes Sache und die Heiligkeit des Familienlebens ein 
göttliches Gebot. Ein jedes Urteil in einem Rechtsstreit ist ein 
religiöser Akt. 

Was aber die sonstigen religiösen Einrichtungen des Juden- 
tums betriflPt, die man gewöhnlich „Ceremonialgesetz" nennt, so 
hatten sie erstens keine Veranlassung, sie aufzuheben, weil man 
sie im Judentum, bis auf moderne Juden, nie als Last empfunden 
hat; zweitens durften sie es nicht thun, weil die Tora ihre 
Gebote vielfach als solche bezeichnet, die für ewige Zeiten 
gelten; und drittens hat ihnen die Geschichte recht gegeben, da 
sich diese Einrichtungen als historische Notwendigkeiten und 
heilsam erwiesen haben. In betreff der Wertschätzung der Tora 
mufs aber auch die Erwägung in Betracht kommen, dafs nach der 
natürlichen Geschichtsbetrachtung das Evangelium Jesu 
in einer Umgebung entstanden ist, welche unter 
der Zucht der Tora gestanden hat, in der Frei- 
heit dagegen, die Paulus begründet hatte, ist das Dogma 
erwachsen. 
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5. Der ^Jüdische Hintergrund'^ der Verkflndignng 

Jesu. 

Es kann hier keine ausführliche Darstellung dessen ge- 
gegeben werden, wie sich das Bild vom Jüdischen Hinter- 
grunde" der Verkündigung Jesu bei einer rein philologischen 
Betrachtung der tannaitischen Halacha und Haggada gestalten 
mufs; nur auf einige grundsätzliche Irrtümer der besten Dar- 
stellungen der neutestamentlichen Theologie will ich hinweisen. 

Vor allem kann man nicht von einem „theologischen System 
des Spätjudentums" sprechen. In der Haggada giebt es wohl 
Vorstellungen, die stets im Vordergrunde stehen, aber sie 
stehen ebenso unvermittelt nebeneinander wie die Ideen der 
Propheten. 

Im Judentum hat es bis zum Auftreten der religionsphilo- 
sophischen Schriftsteller im Mittelalter kein System gegeben, 
und über Glaubenssätze sind — mit einer einzigen Ausnahme — 
keine Mehrheitsbeschlüsse gefafst worden. 

Aus der Annahme eines Systems folgen aber noch viele 
andere Irrtümer und ungerechte Urteile, abgesehen von der un- 
genügenden litterarischen Kritik der Quellen, indem einer jeden 
Bemerkung, einem jeden Einfall eines Gesetzeslehrers die Be- 
deutung eines Lehrsatzes im „theologischen System der Syn- 
agoge" zugeschrieben wird ^). 

Ich habe auch die höchst auffallende Wahrnehmung ge- 
macht, dafs in der tannaitischen Haggada die Dämonen und 
Geister fast gar keine Rolle spielen. Auch sind die 
Tannaiten Gegner von Exorcismen und Wunderkuren. Das 
reiche Material, das sich in der pseudepi graphischen Litteratur 
und in dem babylonischen Talmud findet, haben ursprünglich nur 
gewisse Schichten des Judentums den tJberlebseln der assyrischen 
Kultur und den Persern entlehnt. 

Falsch ist die Behauptung von der Selbstgerechtigkeit, von 
der Lohnsucht der Gesetzeslehrer, die Behauptung, dafs diese 
sich um das arme Volk nicht kümmerten, dafs die „Gerechten 
der Völker" keinen Anteil an der zukünftigen Welt haben, und 



*) Das als „epochemachend" gelobte Buch von Weber hat auf diesem 
Gebiete schon sehr viel Unheil gestiftet und sonst objektive Forscher 
irregeführt. 
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dergleichen, die zum eisernen Bestände der neutestamentlichen 
Theologie gehören, die aber durch die Haggada widerlegt werden. 

Wir wollen auch zu erwägen geben, ob es gerechtfertigt ist 
dafs Schürer die Sabbath- und Reinheitsgesetze wohl aus- 
führlich darstellt, es aber verabsäumt, die Gedanken, welche 
mit den anderen Festen in Zusammenhang gebracht worden 
sind, anzugeben, auf die Civil- und Strafgesetzgebung sowie auf 
das Ehegesetz in der tannaitischen Zeit und auf die ethischen 
Anschauungen, welche ihre Grundlage bilden, einzugehen. Die 
Thatsache, dafs er dies alles unterlassen hat, zeigt schon, dafs 
das Bild, das er von den religiösen und Kulturzuständen zur 
Zeit Jesu entwirft, dazu angethan sein mufs, die neutestament- 
lichen Vorwürfe gegen die Pharisäer zu rechtfertigen. 

Auch die haggadische Auslegung verdient nicht das ab- 
fällige Urteil, das H. J. Holtzmann über sie fällt ^). Denn 
diese Auslegung mit ihrer „Lokalmethode" mag ja philologisch 
nicht richtig sein, aber in religiöser und sittlicher Beziehung 
war sie überaus fruchtbar. Diejenigen, welche .sich mit dieser 
Litteratur beschäftigt haben, wissen, dafs die Haggadisten viel- 
fach ihre eigenen Gedanken nachträglich in das Schriftwort 
hineingedeutet haben, aber ebenso häufig hat das Schriftwort 
und die haggadische Auslegungsweise den Gedanken erzeugt. 
Und so mancher schöne Satz der Pseudepigraphen und des 
Evangeliums hat in der haggadischen Auslegung ihren Ursprung . 
Einige Beispiele sollen dies beweisen. Im Buche Henoch^) 2, 
1, f. heifst es: „Beobachtet, wie alle Werke am Himmel ihre 
Bahnen nicht ändern und wie die Lichter am Himmel alle auf- 
und untergehen, ein jedes nach Ordnung zu ihrer festgesetzten 
Zeit und an ihren Festtagen erscheinen und ihre besondere 
Ordnung nicht übertreten! Betrachtet die Erde und beachtet 
die Werke, die von Anfang bis Ende auf ihr geschehen, wie 
sich keins von ihnen auf Erden verändert, sondern alle Werke 
Gottes zum Vorschein kommen" u. s. w. 

Kap. 5, V. 4: „Ihr aber habt nicht ausgeharrt und das Ge- 



*) Lehrb. d. neut. Theologie, I, S. 39. „Denn nur unter den Händen 
der Schriftgelehrten wurde die Schrift lebendig, also auch verständlich. 
Aber freilich wie?" Noch ungerechter ist das Urteil Wendts, Die Lehre 
Jesu«, S. 54flF. 

2) Kautzsch, Die Apokryphen und Pseudepigraphen des A. T., Bd. II 
S. 237. 
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setz des Herrn nicht erfüllt, sondern ihr seid abgefallen und 
habt durch hochmütige und trotzige Worte aus eurem unreinen 
Mund seine Majestät geschmäht" u. s. w. Im Sifr^ zu Deut. 
32, 1 ed. Friedmann 131a heifst es: „Höret, ihr Himmel, ich 
will reden." Es sprach der Heilige, gelobt sei er, zu Moses: 
Sage den Israeliten: Betrachtet den Himmel, die ich euch zu 
Diensten geschaffen habe. Haben sie etwa ihre Ordnung ver- 
ändert? Geht die Sonnenscheibe nicht vom Osten auf und 
leuchtet sie nicht der ganzen Welt? Ist es nicht vielmehr so, 
wie es gesagt worden ist (Koh. 1, 5): „Und die Sonne geht auf, 
und die Sonne geht unter." Ja, sie freut sich sogar, meinen 
Willen zu thun, wie es gesagt worden ist: „Sie geht, wie ein 
Bräutigam aus ihrem Zelte und freut sich wie ein Held, die 
Bahn zu durchlaufen." (Ps. 19, 6.) „Und es merke die Erde 
auf die Worte meines Mundes." Betrachtet die Erde, die ich 
zu eurem Dienste geschaffen; hat sie etwa ihre Ordnung ge- 
ändert? Habet ihr vielleicht gesäet, und sie hat nichts hervor- 
spriefsen lassen? habet ihr Weizen gesäet, und sie hat Gerste 
hervorwachsen lassen ? Hat die Kuh aufgehört, zu dreschen und 
zu pflügen, der Esel aufgehört, Lasten zu tragen? . . . Ihr 
könnt aber daraus schliefsen: Wenn diese, welche nicht so ge- 
schaffen sind, dafs sie einen hohen Lohn erlangen oder Ein- 
bufse erleiden können; wenn sie sich kein Verdienst erwerben, 
so erhalten sie keinen Lohn, und wenn sie fehlen, werden sie 
nicht bestraft; auch haben sie nicht auf Söhne und Töchter 
Rücksicht zu nehmen, wenn also diese ihre Ordnung nicht ver- 
ändert haben: ihr, die ihr einen Lohn empfanget, wenn ihr 
euch verdient macht, und für eure Sünden bestraft werdet und 
eure Söhne und Töchter zu schonen habet, um wie vieles eher 
dürfet ihre eure Ordnungen nicht verändern." 

Es ist offenbar, dafs der Bibelvers Deut. 32, 1 zu der Be- 
trachtung Veranlassung gegeben hat, die der Verfasser des 
Buches Henoch in seiner Strafrede dann verwertete, ohne den 
Bibelvers anzuführen. Das Nämliche ist der Fall bei vielen 
neutestamentlichen Aussprüchen, welche als selbständige Aus- 
sprüche erscheinen, und deren Ursprung aus der Bibel die 
tannaitische Haggada uns zeigt. 

Matth. 5, 44: „Und betet für diejenigen, die euch kränken 
und verfolgen." 

Tosefta Baba Kamma, IX, 29 : „Wenn jemand seinen Nächsten 
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verwundet hatte, obwohl er den Verwundeten darum nicht ge- 
beten hat, so ist dieser doch verpflichtet, für jenen die Barm- 
herzigkeit Gottes anzurufen, weil es heifst (Gen. 20, 17): „und 
Abraham betete zu Gott, und Gott heilte den Abimelech." Dann 
wird noch auf Hiob 42, 8. 10 verwiesen. Die halachische Be- 
stimmung und ihre Begründung zeigt hier den Ursprung der 
Forderung, für den Feind zu beten. 

Die neutestamentliche Vorstellung (Math. 6, 19flf.) von den 
„Schätzen im Himmel" ^) hat folgenden Ursprung. Zu Deut. 32: 
„Es ist aufbewahrt bei mir, versiegelt unter meinen Schätzen,** 
wird im Sifre 139a folgendes bemerkt: „So wie ein Schatz ver- 
siegelt ist und keine Früchte trägt, also bringen auch die 
Werke der Bösewichter keine Früchte, denn wenn es wohl ge- 
schehen würde, so würden sie die Welt verwüsten . . . Aber 
die Werke der Gerechten bringen Früchte und Früchte der 
Früchte. Also sagt es auch die Schrift (Jes. 3, 10): „Saget dem 
Gerechten, dafs es gut sei, denn sie werden die Frucht ihrer 
Thaten geniefsen.** Eine andere Erklärung. So wie der Schatz 
versiegelt ist und von ihm nichts fehlen kann, so haben auch 
die Gerechten von ihrem Anteil in dieser Welt nichts weg- 
genommen, denn es ist gesagt worden (Ps. 31, 20): „Wie grofs 
ist dein Gut, das du für diejenigen verborgen hältst, die dich 
fürchten," u.,s. w. 

Tosefta, Pe^a, IV, 18 heifst es, der König Monobaz hätte 
gesagt: „Meine Väter haben Schätze aufbewahrt auf Erden, ich 
habe aber Schätze aufbewährt oben ; weil es heifst (Ps. 85, 12) : „Die 
Treue wächst aus der Erde hervor, und die Wohlthätigkeit schaut 
vom Himmel herab;** meine Väter haben Schätze an einem Orte 
aufbewahrt, welcher der Hand des Menschen zugänglich ist, ich 
aber, wo sie nicht hindringen kann, weil es heifst (Ps. 89,15): „Wohl- 
that undEecht sind die Stütze deines Thrones.** Meine Väter haben 
Schätze aufbewahrt, welche keine Früchte tragen, ich aber habe 
Schätze aufbewahrt, die Früchte tragen, denn es heifst (Jes. 3, 
10): „Saget dem Gerechten, dafs es gut sei, denn sie werden die 
Frucht ihrer Werke geniefsen.** U. s. w. Auch hier zeigen 
uns die angeführten Bibelstellen den Ursprung der Gedanken. 
Dafs die Schriftauslegurig des Neuen Testaments die nämliche 
Methode befolgt wie die zeitgenössischen jüdischen Gesetzes- 



1) Vgl. Dalman, a. a. 0., S. 169. 
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lehrer, ist wohl hervorgehoben, der hier aufgestellte Gesichts- 
punkt ist aber noch nicht genügend beachtet worden. 

Welche Folgen eine mangelhafte Benutzung der rabbinischen 
Quellen für die Darstellung der geschichtlichen Vorgänge und 
Verhältnisse jener Zeit hat, wollen wir an einigen Beispielen, 
die wir dem „Leben Jesu"* von Oscar Holtzmann entnehmen, 
zeigen. 

Bei jeder Gleichnisrede Jesu wird nach einem prinzipiellen 
Gegensatz im zeitgenössischen Judentum gesucht, wenn auch 
die in der Gleichnisrede enthaltene Forderung zu den bekanntesten 
und unbestrittensten in der talmudischen Litteratur gehört. So 
heifst es z. B. bei Holtzmann, S. 162. „Aber die pharisäische 
Ausschliefslichkeit erscheint Jesus geradezu lieb- 
los. Ein reicher Mann, meint er, sollte seine Festmahle nicht 
blofs für Freunde, Verwandte und reiche Nachbarn veranstalten, 
die sie mit gleicher Münze zurückzahlen; er thäte besser, die 
Armen, Buckligen, Lahmen und Blinden zu sich zu bitten; er 
sollte seine Freude daran haben, die zu beglücken, die es ihm 
nicht wiedererstatten können; solche wertvolle That werde bei 
der Auferstehung des Gerechten belohnt werden." (Lucas 14, 
12—14.) 

Die Tugend der Gastfreundschaft, die auch bei den heid- 
nischen Arabern hochgeschätzt wurde, ist von jien Gesetzes- 
lehrern der ganzen talmudischen Zeit und auch später in der 
nachdrücklichsten Weise eingeschärft worden. Aboth I, 5. 
Jose b. Jochanan aus Jerusalem pflegte zu sagen: „Dein Haus 
sei weit geöffnet, und Arme sollen deine Hausgenossen sein." 
Dazu vergleiche man die merkwürdigen Ausführungen Aboth 
de Rabbi Nathan VII. Tosefta Berachoth 9, 9. Wie ernst die 
Juden diese Forderungen auch in späterer Zeit genommen haben, 
dafür liefsen sich zahlreiche Beispiele anführen. 

S. 203 sagt Holtzmann vom Schema und der TefiUa: „Beide 
Gebete zeichneten sich jedenfalls nicht durch Kürze aus, und 
das Judentum (so!) legte auf die Zeitdauer eines Gebetes 
Werth (juax^a TCQoasvxof^evoi Mc. 12, 40)" u. s. w. „So hebt denn 
Jesus hervor, dafs man im Gebet das sinnlose Plappern, den 
Wortreichtum vermeiden solle: ehe ihr ihn bittet, weifs der 
himmlische Vater, was euch not thut" (Mt. 6, 7. 8). Die 
Forderung Jesu stammt aus Koheleth 5, 1 und Jes. 5, 24. Ob 
aber das Judentum auf die Zeitdauer des Gebetes Werth legte. 
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darüber will ich die ältesten Zeugen sprechen lassen. Zu Exod. 
15, 25 heifst es Mechiltha 45 b: „Und (Moses) rief zum Ewigen." 
Hieraus ist zu ersehen, dafs das Gebet der Gerechten leicht 
erhört wird. Du kannst auch daraus schliefsen, dafs dasGe- 
bet der Gerechten kurz ist. Einmal betete vor ein 
Schüler des R. Eliezer in dessen Gegenwart und verkürzte seine 
Segenssprüche. Da sagten seine Schüler: Meister! Hast du 
wahrgenommen, wie er die Segenssprüche abgekürzt hat? und 
sie spotteten seiner, indem sie von ihm sagten: Dieser Weisen- 
jünger ist ein Abkürzer. Darauf antwortete er ihnen: Er war 
nicht kürzer als Moses, der da betete (Num. 12, 13): „0 Gott, 
heile sie!" Ein anderer Schüler hat dagegen seine Segens- 
sprüche verlängert. Da sagten ihm seine Schüler: Meister! 
Hast du wahrgenommen, wie dieser seine Segenssprüche ver- 
längert hat? Sie sagten auch von ihm: „Das ist ein Ver- 
längerer." Darauf antwortete er : „Sein Gebet war nicht länger, 
als dasjenige Moses," denn es heifst (Deut. 9, 25): „Und ich fiel 
hin vor dem Ewigen vierzig Tage und vierzig Nächte," denn 
er meinte : Es giebt eine Zeit, wo man kürzer und es giebt eine 
Zeit, wo man länger beten kann." *) Das war die Ansicht des 
R. Eliezer ben Hyrkanos, der dagegen war, dafs man Text und 
Zeitdauer des Gebetes festlege, vielmehr verlangte, dafs man dem 
Ausdruck der Empfindung freien Lauf lassen solle. Es geht auch 
aus der Erzählung hervor, dafs die Vorbeter mit dem Texte der 
Tefilla frei geschaltet haben, wie es auch zur Zeit Jesu gewesen 
sein wird, und es ist keine Veranlassung vorhanden, zwischen 
der Meinung Jesu und dem Judentum einen Gegensatz zu 
konstruieren. — Im übrigen ist die Meinung des R. Eliezer nicht 
durchgedrungen, aus guten Gründen. 

Die angeführten Thatsachen dürften an dieser Stelle ge- 
nügen, um zu beweisen, dafs die Beurteilung, welche die jüdischen 
Zeitgenossen Jesu und ihre Lehre bisher gefunden haben, und 
erst recht das nachchristliche Judentum, durch die christo- 
logische Geschichtsbetrachtung stark getrübt wird. Es 
wird sich aber in dieser Beziehung in der Wissenschaft mindestens 
eine ebenso gründliche Wandlung vollziehen müssen, wie sie 
sich in der Auslegung der jüdischen Bibel vollzogen hat , auch 



») Dasselbe auch Sifr6 28b und Berachoth 39a. Zu S. 207. 
A. Mt. 6, 13 b. j5>uaai ifjfjiac dito toO TtovYjpoü. Es kann nicht zweifelhaft sein, 
dafs unter TiovYjpdc der Teufel zu verstehen sei. 
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wenn sie evangelischen Theologen viel schwerer fallen wird als 
die letztere. So wie die christologische Schriftauslegung als mit 
dem philologischen Verständnis der Bibel unvereinbar auf- 
gegeben werden mufste, so werden auch die herkömmlichen 
Be- oder vielmehr Verurteilungen des „Spätjudentums" weichen 
müssen, um so mehr, weil die Lehre Jesu nur einen Ausschnitt 
aus demselben darstellt. Dafs sie über diese hinweg mit den 
Propheten und Psalmen in unmittelbarem Zusammenhange stehe, 
ist eine historische Fiktion. 

Aufser der christologischen Geschichtsbetrach- 
tung sind es noch paulinische Vorstellungen, welche das Urteil 
der Vertreter der Religionswissenschaft über die Gesetzes- 
religionen in ungünstiger Weise beeinflussen, obwohl Religions- 
philosophen, wie z. B. R au wen hoff, grundsätzlich von univer- 
sellen Gesichtspunkten ausgehen wollen. 

So wird von Schür er angenommen, dafs der Umstand, 
dafs die jüdischen Gesetzeslehrer über die Zeit und den Inhalt 
des Gottesdienstes besondere Bestimmungen getroffen haben, den 
Gebetsgeist ersticken mufste. Das ist eine religionspsycho- 
logische Annahme, welche durch die Erfahrung nicht bestätigt 
wird. Fälle von Heuchelei, von gedankenlosem Ableiern der 
Gebete mögen unter Juden und Muslimen zu jeder Zeit vor- 
gekommen sein und auch heute vorkommen. Ist das aber in 
der christlichen Welt nicht ebenso ? — Und kann man etwa 
behaupten, dafs die grofse Mehrzahl der Muslime ihren Gottes- 
dienst nicht im Gedanken an Allah verrichtet? — Eine Vor- 
schrift des Begründers des Chassidismus , des Israel aus 
Miedziboz, lautet, dafs der Betende sich so betrachten solle, 
als ob er gar nicht in dieser Welt wäre. Daraus folgt, dafs 
die Andacht beim Gebete von verschiedenen psychologischen 
Faktoren bestimmt wird. Die Gewohnheit, zu bestimmten Zeiten, 
bei bestimmten Veranlassungen zu beten, wird nach unserer 
psychologischen Einsicht den religiösen Vorstellungen eine 
gröfsere Beweglichkeit und auch eine gröfsere Kraft verleihen, 
als wenn es den Zufälligkeiten des psychischen Mechanismus 
überlassen wird, wann der Mensch das Bedürfnis der religiösen 
Erhebung fühlen wird. 

Dafs die Gesetzesreligionen die Freudigkeit des religiösen 
Verhältnisses unmöglich machen, ist ebenfalls eine paulinische 
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Vorstellung, welche durch die Thatsachen der jüdischen Religions- 
geschichte nicht bestätigt wird*). 

Dafs die Beurtheilung des Judentums, wie es zur Zeit des 
Urchristentums bestanden hat, vom Gesichtspunkte der paulini- 
schen Religionspsychologie eine falsche sein mufs, zeigt auch die 
folgende Erwägung. Zur Zeit der Zerstörung des Tempels 
hatte die Gesetzgebung der Tora auf das jüdische Volk ihre 
Wirkungen schon seit vier Jahrhunderten ausgeübt. Die bilder- 
lose Gottesverehrung war Gemeingut des Volkes geworden, und 
dafs die Aufrichtung einer Bildsäule im Tempel zu Jerusalem 
als ein entsetzliches Unglück empfunden worden wäre, zeigen 
die Vorgänge zur Zeit des Caligula zur Genüge. Die Wall- 
fahrtsfeste müssen auf das Gemüt des Volkes einen gewaltigen 
Eindruck ausgeübt haben, von dem ja schon manche Psalmen 
Kunde geben. Die Ehe- und Civilgesetzgebung wurde von den 
Schriftgelehrten gehandhabt und ausgebildet. All diese Ein- 
richtungen müssen das gesamte Volksleben beherrscht haben. 
Und nun kam die Lehre des Paulus, nach welcher all das, 
woran das Herz des Juden hing, was ihn erfreute und erbaute, 
wovon sein Leben bestimmt worden war, was in der Tora selbst 
für alle Geschlechter gelten sollte, gar keinen Wert vor Gott 
besitzen sollte. Es wäre ein psychologisches Paradoxon ohne- 
gleichen gewesen, wenn die paulinische Lehre auf die Juden 
auch den mindesten Eindruck gemacht hätte. 

Es ist aber auch unrichtig, dafs der Umstand, dafs die 
Juden unter der Zucht der Tora gestanden haben, auf das 
religiöse Leben einen ungünstigen Einflufs ausgeübt und die 
religiöse Entwickelung gehemmt hätte. 

Smend sagt^): „Man kann es beklagen, dafs an die Stelle 
des lebendigen Wortes das heilige Buch trat. Das Gewissen 
Israels, das in der prophetischen Predigt so gewaltig geredet 
hatte, kam in der Heiligen Schrift nicht in voller Reinheit zum 
Ausdruck. Vielfach wurde man des Gewissens durch 
das heilige Buch ledig und wollte es werden." „So 
eindringlich das Buch auch reden mochte, es war nicht der un- 
abweisbare Mahner, der rücksichtslos und unmittelbar auf die 



*) Vgl. auch C. G. Montefiore, Babbinic Judaism and theEpistles 
of St. Paul in Jewish Quart. Review, Xm, S. 161 ff. 
*) Lehrb. der altt. Religionsgeschichte, S. 290. 

Schreiner, Die jüngsten Urteile über das Jadentum. ^ 
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Sünde der Gegenwart wie der Vei^angenhnit hinwies, man 
konnte es drehen und deuten und am Ende überhaupt 
beiseite schieben." Ahnlich lautet das Urteil vielfach über 
das Judentum überhaupt. Aber Smend selbst verkennt nicht, dafs 
für die Beurteilung der Wirkungen des Buches die Zeit zwischen 
Josia und der Zerstörung Jerusalems nicht mafsgebend sein 
kann und dafs es eine Sicherstellung der gewonnenen Erkennt- 
nis bedeutete, welche dem religiösen Leben eine viel gröfsere Ge- 
währ bot als das Auftreten grofser Persönlichkeiten, die doch 
nicht jederzeit und unter allen Umständen stattgefunden hätte ; 
es ist auch mehr als zweifelhaft, ob das Auftreten zeitgenössi- 
scher Propheten auf irgend eine Generation eine so tiefgehende 
und stetige Wirkung auszuüben vermag wie ein heiliges Buch von 
der Autorität und von dem thatsächlich sittlichen Inhalt des Deute- 
roniums. Von entscheidender Bedeutung ist aber die Erwägung, 
dafs wenn in malam partem angenommen wird, dafs man 
das Buch „drehen und deuten und am Ende überhaupt beiseite 
schieben konnte" , dann finden wir es wunderlich , wenn be- 
hauptet wird, dafs das „Gesetz" naturgemäfs irreformabel sein 
und jede Entwickelung unmöglich machen soll. Wir werden 
hierüber noch ausführlicher zu sprechen haben. 

Aus alledem glauben wir auch schliefsen zu dürfen, dafs es 
nicht richtig ist, dafs das Evangelium durch das „Spät Judentum" 
negativ vorbereitet sei ; vielmehr war die Zeit Jesu eine solche 
von grofser Kraft des religiösen Geistes und der Gegensatz der 
Jünger Jesu ausschliefslich durch den Glauben an die Messianität 
Jesu bedingt. So grofs war die Kraft der in Israel waltenden 
religiösen Ideen, dafs, als Paulus durch den Mittlerglauben 
sie der heidnischen Welt zugänglich gemacht hatte, sie die Welt 
erobern mufsten, wenn auch dabei der gröfste Teil vom Erbe 
Israel -Judas zu Grunde gegangen ist. 



6. Die Hauptunterschiede in der religiösen Ent- 
wickelung des Judentums und Oliristentums. 

Wir haben nun auf einige grundlegende Unterschiede in 
der religiösen Entwickelung des Judentums im Verhältnis zum 
Christentum hinzuweisen. Gemeinhin wird behauptet, das Juden- 
tum habe sich seit der Zerstörung des zweiten Tempels in der 
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Arrieregarde befunden, sich durch die religiösen Richtungen im 
Islam und im Christentum ins Schlepptau nehmen lassen. Das 
sind aber unbegründete Urteile. 

Das pharisäisch-talmudische Judentum hat bis zur Zeit der 
Gaonen der griechischen Philosophie gegenüber sich ablehnend 
verhalten, und wenn auch, besonders in Babylonien, populärer 
Aberglaube eingedrungen ist, so hat sich die religiöse Entwicke-r 
lung im grofsen und ganzen von fremden Einflüssen unabhängig 
vollzogen. Die Folge hiervon war vor allem, dafs der Strom 
der Haggada, der Glaubenspoesie der talmudisch-midraschischen 
Zeit, durch logische Systematisierung nicht gehemmt dahin- 
fliefsen konnte, im Bewufstsein dessen, dafs die Haggada nur 
der Erbauung dient, und dafs sie nicht in dem Sinne wie die 
Halacha eine Verbindlichkeit besitzt. Nachdem aber die Juden, 
von Sa^adja angefangen, auch die Lehren des Judentums syste- 
matisch zu bearbeiten begonnen haben, konnten sie der Glaubens- 
poesie der Bibel und des Talmuds vollkommen frei gegenüber- 
stehen, die Anthropomorphismen der Bibel mit dem Grundsatze 
abthun: „Die Tora spricht die Sprache der Menschenkinder;" 
in der Haggada suchte man wohl einen wertvollen Kern, eine 
Verbindlichkeit hat man ihr aber nicht zuerkannt^). Das Christen- 
tum dagegen hat eine Reihe von Sätzen, die zum Teil mit der 
Haggada eine Verwandtschaft zeigen, metaphysizierend fest- 
gelegt und in ein System gebracht, — und dies ist eben das 
Dogma. 

Eine weitere Folge der Anerkennung dessen, dafs die Haggada 
keine bindende Glaubenssätze enthalte, war, dafs sogar in Nord- 
frankreich, die jüdische Schriftauslegung im 11. und 12. Jahrh. 
sowohl von der halachischen als auch von der haggadischen Schrift- 
auslegung sich befreien und auf die Ermittelung des einfachen 
Wortsinnes der Schrift ausgehen konnte , während die christ- 
liche Theologie erst im 18. Jahrhundert von der christologischen 
Schriftauslegung sich befreien konnte. 



') Für die Erkenntnis dieser Thatsache ist es besonders lehrreich, 
die Ausführungen des Maimonides (More nebuchim II, Kap. 29) über 
poetische Schilderungen der Welterneuerung bei den Propheten und in 
der Haggada mit der Geschichte des christlichen Dogmas von der Welt- 
emeuerung (Straufs, Die christliche Glaubenslehre, II, S. 633 ff.) zu ver- 
gleichen. 
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Biblische und talmudische Äufserungen, welche den Über- 
zeugungen der Religionsphilosophen widersprachen, wurden von 
diesen, wie wir sehen werden, allegorisiert und also beseitigt. 
Die Anregung zum religionsphilosophischen Denken empfingen sie 
wohl von der griechisch - arabischen Philosophie, aber in der 
christlichen und islamischen Welt wäre ohne die Anregung der 
Griechen auch keine theologische und philosophische Spekulation 
entstanden. Die jüdischen Beligionsphilosophen haben ihre 
Systeme ihren Glaubensgenossen nicht aufgedrängt und nicht 
aufdrängen können. Und das war richtig also. Zu verlangen, 
dafs alle Bekenner einer Religion dieselben religiösen Anschau- 
ungen haben, heifst so viel, wie verlangen, dafs alle auf der- 
selben Kulturstufe stehen, in derselben Weise zur Aufnahme 
der religiösen Ideen vorbereitet sein sollen. Die Einheit der 
jüdischen Gemeinschaft war stets nur durch die Anerkennung 
der fundamentalen religiösen Urkunden und der hauptsächlichen 
Forderungen des religiösen Lebens, der Institutionen, gewähr- 
leistet. 

Methodisch zeigen uns die meisten jüdischen Philosophen 
des Mittelalters ein unerschütterliches Vertrauen auf das Recht 
der Vernunft, den Inhalt der religiösen Urkunden zu prüfen, 
und was in der Heiligen Schrift ihrer Erkenntnis widerspricht, 
durch Interpretation aus dem Wege zu räumen; bei der Hag- 
gada gingen sie aber über solche Dinge einfach hinweg oder 
sie suchten ihr durch die allegorische Auslegung gerecht zu 
werden. 

Der Gaon Sa^adja al-Fajjüml (gest. 942) nimmt vier 
Quellen der Erkenntnis an: Die Sinneswahmehmung , die Ver- 
nunft, die Heilige Schrift und die Tradition. Wenn der einfache 
Wortsinn der Schrift mit der Vernunft im Widerspruche steht, 
mufs die betreffende Stelle der Schrift figürlich ausgelegt 
werden *). 

Sa'adja betrachtet die Spekulation als eine religiöse Pflicht, 
ebenso Bachja Ihn Pakuda^) und Josef Ibn Zaddik 
(12. Jahrh.)^). Nach Abraham Ibn Däwüd (12. Jahrh.) bestehen 



^) S. Bacher, die Bibelexegese der jüdischen Religionsphilosophen 
des Mittelalters, 8. 5 u. 8. 
«) Bacher, ebenda, 8. 60. 
3) Ebenda, 8. 99. 
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„die Weisheit und Einsicht Israels, welche nach Deut. 4, 6 von 
den Völkern bewundert werden , weder in den OflFenbarungs- 
geboten, an denen in den Augen der Nichtisraeliten nichts 
Wunderbares sein kann, auch nicht in den gesellschaftlichen und 
ethischen Geboten, da diese auf dem Wege der Vernunft ge- 
funden werden, sondern in den Grundlehren des israelitischen 
Glaubens, die in wunderbarer Weise mit den durch langes, mühe- 
volles Forschen errungenen Ergebnissen der wahre» Philosophie 
tibereinstimmen" ^). Alle diese Philosophen lassen den einfachen 
Wortsinn der Schrift gegenüber der Vemunfterkenntnis zurück- 
treten. 

Maimonides erklärte sogar, dafs wenn die Anfangslosigkeit 
der Welt durch sichere Beweise erwiesen würde, so würden 
alle Stellen der Bibel, welche von der Schöpfung der Welt 
sprechen, allegorisch auszulegen sein. Darum verwirft er die 
Lehre von der Anfangslosigkeit der Welt nicht aus dem Grunde, 
weil sie mit den Worten der Schrift im Widerspruche steht, 
sondern weil die Beweise der Aristoteliker ihm nicht sicher 
genug erscheinen. 

Diese Ansicht stellt der grofse Mathematiker Levi ben 
Gerson^) an die Spitze seines religionsphilosophischen Werkes : 
Die Kriege Gottes, in dessen Einleitung es heifst: „Es 
glaube aber nicht der Denker, dafs die Tora uns veranlafst, zu 
beweisen, was in diesem Buche bewiesen wird, und dafs es etwa 
nicht an sich wahr sei, denn es ist doch klar, wie schon Maimo- 
nides dargelegt hat, dafs wir anerkennen müssen, was auf dem 
Wege der Spekulation bewiesen wird, und wenn der einfache 
Wortsinn der Tora dem zu widersprechen scheint, so müssen 
jene Worte in einer Weise erklärt werden, dafs sie mit der 
Spekulation übereinstimmen." Das mag philologisch nicht 
richtig sein 7 aber man wird anerkennen müssen, dafs es sich 
hier ebenso wie bei Salomon ben Gabirol um voraussetzungs- 
lose philosophische Spekulation handelt, und dafs in diesen 
Worten ein grofses Vertrauen auf die Übereinstimmung der 
Lehren der Tora mit der Vernunfterkenntnis zum Ausdruck 
kommt. 



1) S. Bacher, Die Bibelexegese der jüdischen Religionsphilosophen 
des Mittelalters, S. 138. 

*) S. über ihn: Steinschneider, in Eneströms Bibliotheca 
mathematica, N. F., Bd. 11, S. 103 ff. 
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Ein so konservativer Denker wie Ghasdai Kreskas 
(15. Jahrb.) beginnt seine Widerlegung der cbristlichen Glaubens- 
artikel mit den folgenden drei Prämissen: 1. Der Glaube kann 
die Vernunft nicht zwingen, etwas zu glauben, was zu einer 
Absurdität fQhrt. 2. Es ist undenkbar, dafs die göttliche All- 
macht apriorische Erkenntnisse und ihre Folgerungen, welche 
durch absolute Beweise erschlossen worden sind, umstofsen 
könnte. 3. Die Gerechtigkeit Gottes will die Glückseligkeit des 
Menschengeschlechts, und sie führt es der gröfsten Vollkommen- 
heit zu, welcher seine Natur fähig ist. 

Aus den angeführten Äufserungen, die sich leicht vielfach 
vermehren liefsen, geht hervor, dafs die Lehrer der Synagoge 
ein gröfseres Mafs von Geistesfreiheit bekundet haben als ihre 
islamischen und christlichen Zeitgenossen, indem sie die Frage 
vom Verhältnis des Glaubens zum Wissen ganz anders beant- 
wortet haben als die letzteren*). 

Dazu stimmt auch sehr wohl, dafs Maimonides dem 
Wunder alle Beweiskraft in Fragen der Religion abgesprochen 
hat, womit es bei ihm so wie bei allen Maimunisten alle reli- 
giöse Bedeutung verloren hat. 

Maimonides, Levi ben Gerson, Samuel Ihn Zarza, Joel Ibn 
Schoeib und andere mittelalterliche jüdische Autoren ver- 
werfen auch den Glauben an Teufel, Magie und 
Hexerei. 

Aus dem unmittelbaren Zusammenhange des Judentums mit 
seiner Bibel und aus der erwähnten Eigentümlichkeit des jüdi- 
schen religiösen Denkens sind auch die folgenden Thatsachen 
zu erklären: 

1. Während im Christentum sehr bald die Trinitätslehre 
zur Herrschaft gelangt und seit Basilius dem Grofsen, im Gegen- 
satz zum jüdischen Monotheismus, als die specifisch christliche 
Lehre vor Gott gilt, hat das Judentum den Monotheismus der 
Propheten immer schärfer formuliert und dem Anthropo- 
morphismus die Wege zu verrammeln gesucht. 

2. Während in allen christlichen Kirchen der Mittlerglaube 
immer mehr wächst, haben es die mafsgebenden Lehrer der 
Synagoge stets den Einheitsbekennern eingeschärft, gemäfs der 
Lehre des R. Akiba : „Heil euch Israeliten, vor wem werdet ihr 



1) Vgl. Straufs, Die christliche Glaubenslehre, I, S. 297 ff. 
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von euren Sünden gereinigt? Vor eurem Vater im Himmel," 
dafs Gott allein durch seine Gnade von der Sünde erlöse. 

3. Das Judentum lehrte stets die ursprüngliche Beinheit 
der menschlichen Seele, die Sünde ist etwas, was der einzelne 
Mensch verschuldet. 

4. Willensfreiheit und sittliche Verantwortlichkeit sind stets 
scharf hervorgehoben. 

5. Ein ungeheures Gewicht legte das Judentum auf das 
Wissen. Das erste Gut, um das der Israelite bittet, ist die 
Erkenntnis, denn nur das Wissen von der Lehre Gottes 
schützt vor Aberglauben und Heidentum. Richtige Erkenntnis, 
die aber durch Gottesfurcht geleitet wird, führt zum richtigen 
Thun. Daraus folgt, dafs die Toravorlesung, die Vermittelung 
der religiösen Erkenntnis, einen Teil des Gottesdienstes bildet, 
^an dient Gott, indem man sich die Kenntnis seines Willens 
aneignet, um ihn zu erfüllen. 

6. Die Hauptsache ist das gerechte Thun. Der Wille 
Gottes kennt keinen Kompromifs, er duldet keine Zwiespältig- 
keit der Gesinnung und der That. Der Mensch hat nicht das 
Recht, am Gebote Gottes herumzudeuteln , es ist dazu da, dafs 
es erfüllt werde. Wer mit Absicht sündigt, dem hilft das Opfer 
nicht; wer da spricht: ich werde sündigen und dann Bufse thun, 
dem werden seine Sünden niemals vergeben. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Anschauungen der 
Lehrer der Synagoge in betreff des Jenseits und der Selig- 
keit der NichtJuden. 

Zur Zeit des zweiten Tempels entstanden im Judentum die 
Vorstellungen von einer zukünftigen Welt, welche auch im 
Christentum und im Islam die Grundlagen aller ihrer Dogmen 
von den letzten Dingen bilden. Nach diesen Vorstellungen würde 
auf diese Welt nrn obiy, in der die Heiden und Bösewichter 
herrschen, wenn die Zeit erfüllt sein wird, eine zukünftige Welt 
(»an tkiy) folgen. Ihr werden grofse Kriege, Hungersnot und 
andere Plagen vorangehen; nach diesen wird die Auferstehung 
der Toten, der grofse Tag des Gerichts folgen. Die Heiden^ 
welche Israel unterdrückt haben, und die Bösewichter werden 
zur Hölle verdammt werden, die Gerechten aber, auch unter den 
Heiden , werden in das Paradies eingehen. Neben diesen Vor- 
stellungen besteht auch die Ansicht, dafs der Messias aus dem 
Hause Davids die Kinder Israel von allen Weltgegenden ver- 
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sammeln, den Staat Israels und Judas und den Tempel zu Jeru- 
salem wieder aufrichten wird. Dann werden die Frommen in 
Glückseligkeit ewig leben. 

Die zahlreichen Äufserungen über diese Dinge, die vielfach 
einen mythologischen Charakter tragen, sind in den verschiedenen 
Quellen zerstreut und schwer miteinander in Einklang zu 
bringen. 

Maimonides schildert in seinem Mischnakommentar ^) nicht 
ohne Humor die sinnlichen Vorstellungen von der zukünftigen 
Welt, die alle im Talmud und Midrasch zerstreut sich vor- 
finden und buchstäblich genommen worden sind. Er hat nun die 
Lehre von der messianischen Zeit, die ursprünglich unzweifel- 
haft mit der Lehre von den letzten Dingen zusammengehört, 
scharf gesondert, und wir werden sehen, wie er sie auffafst 
Unter der zukünftigen Welt versteht er aber nur die Unsterb- 
lichkeit der Seele. Alle biblischen und talmudischen Stellen, 
welche in der gegenwärtigen und zukünftigen Welt einen sinn- 
lichen Lohn oder körperliche Schmerzen als Strafe in Aussicht 
stellen, sind als Mittel der Erziehung zur Frömmigkeit auf- 
zufassen. So wie der Lehrer je nach dem Alter seiner Zöglinge 
ihnen Lohn und Strafe in Aussicht stellt, bis sie zur Einsicht 
gelangen, dafs die Erkenntnis Gottes und seiner Offenbarungen 
in der Welt und die Erfüllung seiner Gebote ihren Lohn in sich 
selbst tragen, also haben die Propheten und Weisen Israels ihr 
Volk zur Gottesfurcht und Tugend durch Verheifsungen und 
Strafandrohungen zu erziehen gesucht. Wenn die Tora für den 
Ungehorsam gegen ihre Gebote Hungersnot, Dürre und andere 
Plagen und am Ende das Exil als Strafe hinstellt, so hat das 
nicht den Sinn, als ob diese selbst die Strafe wären, sondern 
dass durch das nationale Unglück den Kindern Israels die Mög- 
lichkeit in der Gotteserkenntnis und Tugend fortzuschreiten, ver- 
mindert wird oder gar vollständig schwindet. 

Durch die Erkenntnis der Offenbarungen Gottes in der Welt 
und in der Tora wird erst die Seele unsterblich, indem sie sich 
mit Gott vereinigt; ist aber die Seele aller solcher Erkenntnis 
bar und in den Banden der Sünde verstrickt, so stirbt sie 
mit dem Körper ab, wie diejenige des Thieres, und das ist unter 
der Höllenstrafe zu verstehen. 



1) Zu Sanhedrin, Kap. 10, 1. 
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Welcher Art und wie intensiv die Lust der Seele sein mag, 
die sich mit ihrem Schöpfer zu vereinigen vermag, darüber 
können wir Lebenden ebensowenig etwas aussagen wie der 
Blindgeborene vom Unterschiede der Farben oder der Taub- 
geborene von der Qualität der Töne. 

Damit hat Maimonides die sinnlichen Vorstellungen von 
Himmel und Hölle beseitigt. Nach ihm haben einzelne Gesetzes- 
lehrer, wie z. B. Moses Nachmani, gegen seine Ansichten Ein- 
spruch erhoben, aber es hat auch, ganz abgesehen von der 
grofsen Gemeinde der Maimunisten, kaum einen jüdischen Philo- 
sophen gegeben, der ihm im wesentlichen nicht beigestimmt 
hätte. In der christlichen Welt, auch im Protestantismus, sind 
die alten Vorstellungen beibehalten worden, obwohl die Ansicht 
des Maimonides dem Thomas von Aquino bekannt war. 

Wenn aber behauptet wird, dafs erst Galilei und Copernicus 
diese Ansichten erschütterten, indem sie ein neues Weltbild 
schufen, so ist das eine kulturgeschichtliche Fabel. 

Schon vor einem halben Jahrhundert hat Leopold Zunz*) 
in seiner objektiven Weise die Ansichten der alten jüdischen 
Gesetzeslehrer über die „Seligkeit der NichtJuden" zusammen- 
gestellt und dargethan, dafs seit dem Anfange des zweiten nach- 
christlichen Jahrhunderts die meisten jüdischen Gesetzeslehrer 
der Ansicht Ausdruck gegeben haben, dafs die Gerechten unter 
den NichtJuden der „zukünftigen Welt" teilhaftig werden, 
während Islam und Christentum übereinstimmend das Gegenteil 
lehren^). Da man geneigt ist, die Bedeutung dieser jüdischen 
Anschauung zu unterschätzen, müssen wir, bei ihr einen Augen- 
blick verweilen. 

Es ist ausgeschlossen, dafs der Grundsatz: „die Gerechten 
unter den Völkern der Welt haben einen Anteil an der zu- 
künftigen Welt," dadurch entstanden sei, dafs die Juden etwa 
durch die Verfolgungen mürbe gemacht worden sind, denn sie 
haben sonst in Gedichten und Gebeten ihren Empfindungen 
gegenüber ihren Peinigern ohne Scheu Ausdruck gegeben. 
Ebenso unmöglich ist es, anzunehmen, dafs sie den Grundsatz 



1) Zur Geschichte und Litteratur, S. 373 ff. Und besonders S. 381. 
«) S. D. Fr. Straufs, Die christliche Glaubenslehre, U, S. 687. 
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mit Bücksicht auf ihre Unterdrücker ausgesprochen hätten. 
Vielmehr ist es die natürliche Folge der Vorstellung vom Bundes- 
volke. Der Israelit, dessen Väter sich verpflichtet haben, den 
Geboten der Tora zu gehorchen, kann bestraft werden, nicht 
aber der NichtJude, dessen Ahnenreihe und mit .ihr auch er selbst 
auf eine solche Verpflichtung nicht eingegangen ist. Dafs diese 
Anschauungsweise dem Streben nach Propaganda Abbruch gethan 
hat, ist nur natürlich. Renan meint, das Christentum hätte 
die Unduldsamkeit von dem Judentum herübergenommen, und Be- 
kenner wie Feinde des Christentums machen das Judentum für die 
mittelalterliche und neuzeitliche Verfolgung verantwortlich. Es 
ist eben die vielfach angewandte Methode frommer Theologen, 
für das Gute in der Bibel Gott zu danken, der ihnen so Schönes 
geoffenbart hat, für das aber, was ihnen nicht gefällt, weil die 
Ketzer ihnen darüber Vorwürfe machen, die Synagoge verant- 
wortlich zu machen*). 

Haben also die christlichen Kirchen aus dem Anspruch, 
alleinseligmachend zu sein, ihre propagandistische Kraft geschöpft, 
so mögen ihre Vertreter die Verantwortung für die Verfolgungen, 
welche ebenfalls die Früchte derselben waren, nicht dem Juden- 
tum zuschieben. 

Aus den hier dargelegten Thatsachen der religiösen Ent- 
wickelung des Judentums entnehmen wir, dafs den Gegenstand 
theoretischer Bearbeitung und Beweisführung nur die religiösen 
Ideen gebildet haben, nicht aber bildliche Ausdrücke, die 
„Glaubenspoesie". Dadurch wurde zweierlei gewonnen. Einer- 
seits wurde das Gebiet der Glaubenspoesie nicht auf eine be- 
stimmte Anzahl von systematisch bearbeiteten Bildern beschränkt, 
vielmehr hat die Haggada frei schalten können und stets neue 
Bilder als Ausdruck des religiösen Empfindungslebens geschaffen ; 
andererseits wurde man nicht genötigt, Dinge zu beweisen, die 
unbeweisbar sind, und die unmöglich eine adäquate Erkenntnis 
ausdrücken können. So kam es, dafs Maimonides von Gott 
lehren konnte, dafs sein Wesen unerkennbar sej; für uns 
Menschen hat er nur seine Wege geoffenbart, das heifst seine 
Wirkungsattribute, die Gnade und Barmherzigkeit, Ge- 



1) Das thut z. B. Schnedermann, Der israelitische Hintergrund in 
der Lehre des Apostels Paulus etc. Leipzig 1895. 15. 
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rechtigkeit. und Heiligkeit, in betreff welcher wir ihm zu folgen 
haben. 

Die Idee der Offenbarung findet ihre Begründung im reli- 
giösen und sittlichen Werte der Ideen, welche die heiligen 
Schriften enthalten. 

Die Auserwählung Israels ist ein historisch nachweisbares 
Faktum, insofern der Monotheismus, wie wir ihn oben zu be- 
stimmen gesucht haben, nur in Israel zum Ausdruck gekommen 
ist; aufserdem ist sie eine durch eine jede Generation Israels 
zu verwirklichende Idee und der Ausdruck des historischen 
Berufes, der dem Judentum gestellt ist. 

Eine weitere Idee ist die Heiligkeit und Unabrogierbarkeit 
der Tora, die dadurch begründet wird, dafs diefse den Eckstein 
der religiösen Entwickelung der Menschheit darstellt, und dafs 
Christentum und Islam keine wertvollen Gedanken verkündet 
haben, die nicht schon in der Tora oder in der Litteratur, die 
unter der Einwirkung der Tora entstanden ist, enthalten wären. 

Endlich gehört zu den herrschenden Gedanken des jüdischen 
religiösen Bewufstseins die Messiasidee, das höchste Ideal reli- 
giöser und sittlicher Arbeit, das im Judentum seine ganze ur- 
sprüngliche ethische Motivationskraft nicht nur bewahrt, sondern 
im Laufe der Zeiten noch gesteigert hat. 

Im Anschlufs an diese Unterschiede wollen wir auf einige 
Ausführungen Rudolf Euckens in seinem jüngst erschienenen 
Werke: „Der Wahrheitsgehalt der Religion" Rücksicht 
nehmen. Eucken schildert die „Bewegung der Neuzeit wider 
das Christentum", darunter die Schwierigkeiten, welche sich für 
das Christentum aus dem Zusammensturz der anthropocentrischen 
Weltansicht ergeben. „Kann nun noch, was auf dem ver- 
schwindenden Trabanten vorgeht, über dieses unermefsliche All 
entscheiden? So aber will es die kirchliche Überzeugung mit 
der Lehre vom Sündenfall .... Die überkommene religiöse 
Lehre stellt Himmel und Erde in den schroffsten Gegensatz; 
die Religion davon abzulösen ist nicht so gar leicht . . . 
Was wird aus dem ,Niedergefahren zur HöUe^ dem , Auf- 
gefahren zum Himmel', wenn alle räumlichen Gegensätze wie 
überhaupt so auch für die Religion hinfällig werden?" 

Das sind Zweifel, die im Judentum schon vor siebenhundert 
Jahren ihre Lösung gefunden haben und finden konnten, weil 
die mittelalterliche jüdische Religionsphilosophie, wie wir dar- 
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gelegt haben, dem reichen Stoff von Glaubenspoesie, den sie in 
der Bibel und der haggadischen Litteratur vorfand, vollkommen 
frei gegenübergestanden und eine Metaphysizierung einzelner 
Punkte derselben verworfen hat. So kam es, dafs Maimonides 
schon vor Copernicus es für unmöglich gehalten hat, dafs die 
Welt nur um der Menschen willen geschaffen sei, und dafs er 
den Weltzweck für unerkennbar erklärt. 

Was bei Maimonides aus dem „Niedergefahren zur Hölle" 
und dem „Aufgefahren zum Himmer wird, mögen seine eigenen 
Worte bezeugen^). Er bemerkt nämlich über die hebräischen 
Worte n^'» „niedersteigen** und: nby „hinaufsteigen" unter an- 
derem folgendes: „In metaphorischem Sinne werden die beiden 
Ausdrücke auf die Erhabenheit und Gröfse angewendet, so dafs, 
wenn der Rang eines Menschen erniedrigt wird, dies mit dem 
Worte järad' bezeichnet wird; wird aber sein Stand er- 
höht, so wird auf ihn das Wort ,'älä* angewendet." „Da aber 
wir Menschen räumlich auf der untersten Stufe stehen und in 
der Stufenreihe der Existenzen tief im Verhältnis zur obersten 
Sphäre, Gott aber auf der höchsten Stufe durch die Realität 
der Existenz, der Erhabenheit und Gröfse, nicht etwa durch die 
Höhe des Ortes, daher wenn Gott eine Erkenntnis oder die 
Emanation einer Offenbarung einem Menschen zu teil werden 
lassen will, so wird dies mit dem ,Herabsteigen der Offenbarung 
auf den Propheten' oder dem ,Nieder8teigen der Gottesherrlich- 
keit an einen Ort' mit dem Worte ,jerldä' (m"»^"») bezeichnet. 
Das Aufhören des Zustandes der Prophetie aber oder die Ent- 
fernung der Gottesherrlichkeit von einer Stätte heifst ,alijjä' 
(rr-^by). Wo du diese Ausdrücke auf den Schöpfer angewendet 
findest, haben sie diese Bedeutung." 

Vom Wunder sagt Eucken, S. 25: „Denn ihm (dem 
Christentum) ist das Wunder nicht blofs eine freundliche Be- 
gleitung und Umsäumung des Glaubens, auf die sich zur Not 
verzichten liefse, sondern die Lehre von der leiblichen Auf- 
erstehung Christi hat es in den Mittelpunkt seiner Überzeugungen 
gepflanzt, hat es dieser Religion so fest eingeprägt, dafs sie mit 
ihm zu stehen und zu fallen scheint." 

Maimonides lehrt dagegen, wessen Glaube sich auf die 
Wunder stützt, dessen Glaube sei krank; jenes habe überhaupt 



1) More nebuchim, i, 10. Guide des Egar^s, 1, S. 55 ff. 
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keine Beweiskraft, und das Auge der Vernunft, von welchem die 
religiöse Wahrheit erkannt wird, ist etwas Höheres als das 
Auge, das die Wunder sieht. Er hat allerdings die Wunder 
nicht ganz und gar geleugnet, aber sie auf ein Minimum zurück- 
geführt, sie als von der Schöpfung her als prädisponiert be- 
trachtet und ihnen alle religiöse Bedeutung abgesprochen. 
Spinozas Angriffe auf den Wunderglauben stehen auch nach- 
weislich unter seinem Einflufs. 

Auch die geschichtliche Denkweise und die Philosophie 
können dem Judentum nichts anhaben, was wir aber unter Be- 
rücksichtigung der Ansichten Euckens erst an einer anderen 
Stelle ausführen können. 

Als den „unverlierbaren Kern" im Christentum betrachtet 
Eucken (S. 401 f.) den Umstand, dafs es eine Erlösungsreligion 
und nicht „Gesetzesreligion" sei. „Darin liegt die Anerkennung 
eines grofsen Kontrastes zwischen dem thatsächlichen und not- 
wendigen Stande, es liegt darin die Behauptung der Unfähig- 
keit, aus eigener Kraft, durch allmähliche Steigerung der vor- 
gefundenen Lage die erstrebte Höhe zu erreichen, es liegt darin 
die Forderung einer Umwandlung und Erhöhung durch ein un- 
mittelbares Eintreten des Göttlichen." Die „Anerkennung eines 
grofsen Kontrastes zwischen dem thatsächlichen und notwendigen 
Stande" und alle ihre Folgerungen sind nicht specifisch christlich. 

In allen Hauptgebeten des grofsen Versöhnungstages, dessen 
Existenz schon von jener Anerkennung zeugt, heifst es : „0 unser 
Gott und Gott unserer Väter, vergieb unsere Sünden an diesem 
Tage der Vergebung, verlösche und entferne unsere Vergehen 
vor deinen Augen, wie es verheifsen ist: ,Ich, ich bin es, der 
da verlöscht deine Vergehen um meinetwillen, und gedenke nicht 
mehr deiner Sünden/ (Jes. 43, 25.) ,Ich fege hinweg wie das 
Gewölk deine Vergehen und wie den Nebel deine Sünden, kehre 
zurück zu mir, denn ich erlöse dich.' ,An diesem Tage 
wird euch vergeben, um euch zu reinigen, von all euren Sünden 
sollet ihr rein werden.' (Lev. 6, 30.) Heilige uns durch deine 
Gebote, gieb uns unseren Anteil an deiner Lehre, sättige uns von 
deinem Gute, erfreue uns durch deine Hilfe und reinige unser 
Herz, dafs wir dir in Treue dienen."*) 



*) Ich hielt es für notwendig, die Stelle anzuführen, denn obwohl 
das Gebetbuch einer Gemeinde zu dem Charakteristischsten ihrer 
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Aus dieser Stelle , wie aus den Äufserungen der jüdischen 
Traditionslitteratur ist ersichtlich, dafs hier alle Forderungen, 
die Eucken an die Erlösungsreligion stellt, erfüllt sind. Nur 
hat das Judentum den „Kontrast zwischen dem thatsächlichen 
und notwendigen Stande" niemals so verstanden, dafs infolge des 
Sündenfalles das ganze Menschengeschlecht zu ewigen Höllen- 
strafen verdammt ist ; vielmehr lehrte es die ursprüngliche Rein- 
heit der menschlichen Seele, und unter der „Umwandlung und 
Erhöhung durch ein unmittelbares Eingreifen des Göttlichen" 
haben die Lehrer der Synagoge nicht den Stellvertretungstod 
des Gottessohnes, sondern die sündenvergebende Gnade Gottes 
und die Heiligung durch seine Lehre verstanden. 

Als die Centralidee des Christentums betrachtet Eucken 
diejenige vom Reich Gottes, auf deren jüdischen Ursprung wir 
schon oben hingewiesen haben. 

„Auch die Bedeutung einer grofsen Persönlichkeit," sagt 
Eucken, „von der das Christentum ausgeht, und zu der es immer 
wieder zurückkehrt, kann durch das Ganze der Untersuchung 
nur gesteigert werden." Abgesehen von den historischen Be- 
denken, welche gegen die Einzigartigkeit der Person Jesu an- 
geführt werden können , steht einer solchen Anerkennung auch 
die Erwägung Euckens entgegen (S. 377) : „Nur schmälere nichts 
die Unmittelbarkeit des göttlichen Lebens und Wirkens. Nur 
das Göttliche selbst, vom Menschlichen auch nicht das aller- 
gröfste, darf Gegenstand des religiösen Glaubens werden." Das 
ist eine jüdische Anschauungsweise, welche im Judentum in erster 
Reihe die Anerkennung der Bedeutung Jesu gehindert hat. 
Dann aber bedeutet die centrale Stellung einer Persönlichkeit 
im religiösen Bewufstsein eine Verendlichung des Heiligkeits- 
ideals. 

Es mögen hier auch einige Vorzüge der religiösen Entwicke- 
lung des Judentums erwähnt werden. Zu diesen gehört dieEinheit- 
lichkeit des Geistes, der in seiner religiösen Litteratur herrscht. 

Es ist nämlich unrichtig, dafs das Judentum sich unfähig 
erwiesen hätte, .neue Ideen in sich aufzunehmen, sie seinem 
Bewufstseinsinhalte anzupassen und damit sein religiöses Be- 
wufstsein auf eine höhere Stufe zu erheben. Vielmehr 



Religion gehört, so haben doch die neueren nicht-jüdischen Beurteilungen 
des Judentums — mit Ausnahme Schürers und Dalmans — das jüdische 
Bituale zu berücksichtigen nie für nötig gehalten. 
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haben Juden in der islamischen und christlichen Welt, sobald 
es ihnen möglich war, alle ihnen zugängliche Erkenntnis 
sich anzueignen und im Dienste ihrer Religion zu verwerten 
gesucht, und das Ergebnis ihrer Arbeit ist sehr bald zum 
Gemeingut der ganzen Judenheit geworden. 

Einige Beispiele mögen dies veranschaulichen. Nach dem 
Abschlufs des Talmuds (6. Jahrh.) verbreitete sich von Babylonien 
her die Kenntnis der religiösen Urkunden des Judentums über 
Nordafrika nach Spanien und von Palästina her über das byzan- 
tinische Reich nach Italien, Deutschland, Frankreich und über- 
haupt nach dem christlichen Europa. In Südfrankreich ver- 
einigte man zuerst die Kenntnis der Litteratur, mit welcher die 
Juden sowohl in islamischen als auch in christlichen Ländern 
das Verständnis der biblischen und talmudischen Litteratur ge- 
fördert haben. Von nun an studierte man die Werke Isak 
Alfäsis, Maimonides' im Abendlande und die Werke Raschis und 
Kimchis im Morgenlande. In Spanien vereinigten im 13. und 
14. Jahrhundert Nachmani, Salomon Ibn Adret und Ascheri die 
Kenntnis der Werke talmudischer Autoritäten, die in christlichen 
und islamischen Ländern gelebt haben. Später findet der 
Schulchan Aruch Josef Karos sowohl im Orient wie auch im 
Abendlande Anklang; der Zohar, die Schriften der Kabbalisten 
werden von Jemen bis tief ins Innere Rufslands studiert. Die 
sabbatianische Schwärmerei und die Anschauungen, welche ihr 
zu Grunde lagen, finden in London und Amsterdam ebenso An- 
hänger, wie in den Gemeinden Nordafrikas, in Konstantinopel, 
Damaskus und Jerusalem. 

Die Werke des Maimonides wurden schon zu seinen Leb- 
zeiten auch in christlichen Ländern studiert, und andererseits 
finden wir, dafs ein jüdischer Schriftsteller in Urgeng' (Russisch- 
Turkestan), der um 1350 lebte, die Werke Raschis (lebte in 
Troyes, starb 1105) benutzt. 

Dazu kommt noch, dafs die ursprünglich nicht-jüdischen 
Bewufstseinselemente, die in das Judentum eingedrungen sind, 
nur dann eine bleibende Bedeutung erlangt haben, wenn sie von 
hervorragenden Lehrern der Synagoge in das Judentum ein- 
geführt worden sind. Was vom Volke an fremden Sitten und 
Vorstellungen aufgenommen worden war, hat keine autoritative 
Bedeutung erlangt und konnte von den Gesetzeslehrem leicht bei- 
seite geschoben werden. So hat sich die Auseinandersetzung 
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mit den verschiedenen Kulturen nur auf den höchsten Punkten 
vollzogen. 

Endlich — und dies gilt von der ganzen Geschichte des 
Judentums — führte das Judentum durch seine Einrichtungen 
jeden Einzelnen in unvergleichlicher Weise mitten hinein in das 
geschichtliche Leben des jüdischen Stammes. So meinten 
die Alten mit Bezug auf das Pesachfest, es sei „die Pflicht 
eines jeden, sich selbst so zu betrachten, als ob er aus Ägypten 
ausgezogen wäre**, als ob er alle Thaterweisungen Gottes in der 
jüdischen Geschichte persönlich erfahren hätte. Ebenso wurde 
die Anschauung ausgesprochen, dafs so oft die Kinder Israels in 
den Synagogen sich versammeln und die zehn Gebote vorlesen 
hören, so ist dies, als ob sie vor dem Sinai ständen und die 
Worte Gottes anhörten, d. h. es ist eine sich stets erneuernde 
Offenbarung Gottes an seine heilige Gemeinde. 

Durch solche Momente ist das Judentum in der Lage, die 
Lehre der Propheten ungetrübt zu bewahren, schon im 
Mittelalter eine Geistesfreiheit zu bekunden, deren Er- 
gebnisse durch die religiöse Entwickelung der evangelischen 
Christenheit erst zu erringen sind, und uns ein charakte- 
ristisches , geschichtliches Leben zu sichern , dessen wir uns 
würdig zu erweisen haben. 



7. Die IrreformaWUtat 

der Gesetzesrellgionen und das Immanenzprinzlp 

im Judentum und Im Islam. 

Mit den bisherigen Ausführungen soll nur auf einige 
Differenzpunkte christlicher und jüdischer Geschichtsbetrachtung 
hingewiesen sein. 

Was aber die — wir können sagen: übliche — Beurteilung des 
Judentums in der Zeit nach der Zerstörung des zweiten Tempels 
in religionsphilosophischen und religionsgeschichtlichen Werken 
betrifft, so haben wir es mit offenkundigen Ungerechtigkeiten, 
vielfach mit einer Aufserachtlassung historischer Thatsachen 
zu thun. 

Keine Behauptung wird von Philosophen und Geschicht- 
schreibern, bei völliger Aufserachtlassung der Thatsachen und 
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dabei mit der gröfsten Zuversicht, so häufig in die Welt gesetzt, 
wie diejenige von der Abwesenheit jeglicher Entwickelung in 
den „Gesetzesreligionen". Dies ist auch in den religionsphilo- 
sophischen Werken von E. v. Hartmann und Pfleiderer der 
Fall. E. V. Hartmann meint*): „Von der Zerstörung des 
Tempels bis zu Moses Mendelssohn hat das Judentum nicht ge- 
lebt, sondern in Erstarrung gelegen, und aus dieser Erstarrung 
ist es nur erwacht zum Auflösungsprozefs, der mit seinem Tode 
enden mufs." Nach ihm hat das Judentum seit 1800 Jahren 
aufgehört , „eine Triebkraft im religiösen Entwickelungsgang dar- 
zustellen **. Also, die ganze talmudisch-midraschische Litteratur, 
die Werke der jüdischen Mutakallimun , Neuplatoniker und 
Aristoteliker , die Lehren des Maimonides und der Streit, den 
sie hervorgerufen, Eabbala und Chassidismus sind Erschei- 
nungen der „Erstarrung", die E. v. Hartmann berechtigen, dem 
Judentum das Todesurteil zu sprechen. Freilich meint er 2), 
dafs „die Targume des Onkelos (oder Akelas [sie!]) und des 
Jonathan ben Usiel" aus dem ersten nachchristlichen Jähr- 
hundert stammen, woraus dann geschlossen wird ®) : „Die Lehre 
vom Memra oder Logos schwindet vollständig, die vom 
heiligen Geist tritt ganz in den Hintergrund und verliert jede 
praktische Bedeutung in einer Zeit, welche von ihrer eigenen 
Geistesverlassenheit doch nicht ohne Gefühl war." Weiter wird 
behauptet : 

^Der lebendige Geist, mag er nun Wort oder heiliger Geist 
genannt werden, ist dem nachchristlichen Judentum abhanden 
gekommen ; in der geistentleerten Dürre talmudischer Dialektik 
verkümmert, wagt es mit Recht nicht mehr, denselben für sich 
in Anspruch zu nehmen, und überläfst ihn der christlichen Eon- 
kurrenzreligion. Die Tora, der tote Buchstabe, kann den leben- 
digen Geist wohl verdrängen, aber nicht ersetzen ; die Schechina, 
die hypostasierte parsische Lichtigkeit, ist in ihrer sinnlichen 
Natur ein religiös wertloser Begriff." Und in dieser Weise geht 
es fort. Nun würde man meinen, dafs in diesen mit so grofser 
Bestimmtheit ausgesprochenen Sätzen doch ein Funken Wahr- 
heit liegen mufs, um so eher, da es sich um das Vorhandensein 

^) Das religiöse BewuTstsein der Menschheit im Stufengang seiner 
Entwickelung, S. 499. 
3) Ebenda, S. 453. 
8) S. 532. 

Schreiner, Die jAngsten Urteile Aber das Jndentnm. 4 
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von Begriffen im Judentume handelt, die, vom Standpunkte 
V. Hartmanns betrachtet, von ungeheuerer Tragweite sind. Und 
doch ist dem nicht so. Das Targum Onkelos stammt gewifs 
nicht aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert, sondern 
wahrscheinlich aus dem vierten, das Fragmententargum zum 
Pentateuch frühestens aus dem zweiten, das irrtümlich dem 
Jonathan ben Usiel zugeschriebene palästinische Targum zum 
Pentateuch frühestens aus dem siebenten nachchristlichen 
Jahrhundert. Diese Paraphrasen zeigen, dafs die alten 
Methurgemanim , welche die Schrift beim Gottesdienste in der 
Synagoge verdolmetschten, bis ins siebente Jahrhundert hinein 
immer mit den BegriflFen der Memra, der Schechina 0, des 
Geistes der Heiligkeit zu hantieren wufsten, also ist „die Lehre 
vom Memra" durchaus nicht „vollständig verschwunden", noch 
weniger hatte das Judentum jener Zeit ein Gefühl von irgend 
einer „Geistesverlassenheit", die v. Hartmann ihm imputiert. 
Die Tora ward als das Zeugnis der Gegenwart der Schechina 
in Israel betrachtet; wohin immer die Gerechten gehen, geht die 
Schechina mit ihnen; nur die Sünden können das Scheiden der 
Schechina von Israel bewirken. Auch die Behauptung, „die 
Schechina, die persische Lichtigkeit, sei in ihrer sinnlichen 
Natur ein religiös wertloser Begriff, erweist sich als unhaltbar. 
„Wenn es keine Kleinen giebt, giebt es keine Grofsen," heifst 
es in Esther rabba ^) ; „ohne Grofse giebt es keine Schüler, ohne 
Schüler keine Gelehrten , ohne Gelehrte keine Ältesten , .ohne 
Älteste keine Tora, ohne Tora keine Synagogen und Lehrhäuser, 
ohne Synagogen und Lehrhäuser läfst der Heilige, gelobt sei er, 
seine Schechina nicht in dieser Welt nieder." Also, die Tora, 
die Synagogen und Lehrhäuser sind die Stätten der Schechina 
in dieser Welt, was nicht der Fall wäre, wenn die Schechina 
im Judentum „die persische Lichtigkeit" mit ihrer sinnlichen 
Natur wäre. Die Stelle ist um so beachtenswerter, da sie sich 
in einer so späten Quelle, wie das Esther rabba ist, findet. 

E. V. Hartmann sucht auch seine Behauptung zu begründen, 
dafs das Judentum und der Islam unfähig sind, sich weiter zu 
entwickeln. Er meint, jede Gesetzesreligion sei irreformabel, 
denn das Gesetz mufs auf absolute Geltung Anspruch erheben, 



1) S..auch Sifrg, ed. Friedmann 62b. 

2) Zu Esther 1, 1. 



Digitized by 



Google 



— 51 — 

und da es nur für eine gewisse Zeit passen kann, mufs es beim 
Eintritt änderer Kulturverhältnisse sich selbst aufheben. Das 
„Reforrnjudentum", meint er also, ist eigentlich kein Judentum 
mehr, denn das Gesetz ist das Wesen des Judentums; mit der 
Anerkennung des Rechtes einer „Reform" ist das Prinzip auf- 
gehoben. „Man mufs entweder, wenn man Jude bleiben will, 
am Gesetze festhalten bis aufs kleinste Titelchen, wie Jesus, 
oder aber mit dem ganzen Gesetze brechen, wie Paulus, damit 
aber auch aufhören, Jude zu sein." Die Gesetzesreligion kann 
sich nach ihm auf der einmal gegebenen Basis ausgestalten 
und durchbilden, „fortbilden dagegen kann die Gesetzes^ 
religion sich nicht, weil der Buchstabe des geoflfenbarten Gesetzes 
ihm unüberwindliche Fesseln anlegt". Das moderne Judentum 
ist in Auflösung begriifen, ebenso wie das Christentum im libe- 
ralen Protestantismus, es läfst sich ins Schlepptau nehmen von 
den von christlichen Völkern ausgegangenen Bewegungen, es 
kann sich nur retten, wenn es sich das Immanenzprinzip des 
Geistes aneignet, das ihm nicht nicht ganz fremd ist, womit es 
aber aufhört, Judentum zu sein, und zur Religion des Geistes 
wird. 

Gegenüber den Behauptungen E. v. Hartmanns mufs auf 
folgende Thatsachen hingewiesen werden. Weder im Judentum 
noch im Islam war „das Gesetz" jener unveränderliche be- 
stimmende Faktor des religiösen Lebens, wie es von Hartmann 
aufgefafst wird. Im Islam entwickelte sich in den ersten Jahr- 
hunderten nach dem Tode Muhammeds eine Tradition, in der 
sämtliche Anschauungen, Bedürfnisse und Bestrebungen jener 
Zeit zum Ausdruck gelangten. Die Traditionen werden 
Muhammed zugeschrieben, aber in Wahrheit sind sie die Fort- 
entwickelung der Lehre des Islams in der Form der Tradition. 
Der Koran und die Tradition verhinderten auch nicht die Ent- 
wickelung der religiösen Reflexion und der Mystik ; die Vertreter 
beider Richtungen wufsten ihre Lehren in die Worte des Korans 
und der Tradition hinein zu interpretieren. Freilich beförderten 
diese Interpretationskünste vielfach nicht den religiösen Fort- 
schritt, aber dieses Stadium der Entwickelung hatten nicht nur die 
„Gesetzesreligionen", sondern sämtliche Religionen, die eine 
heilige Schrift besitzen, durchzumachen. Trotzdem also die Gesetz- 
gebung des Korans nur für ihre Zeit, für die primitiven Ver- 
hältnisse, unter denen Muhammed aufgetreten ist, gepafst hat, 
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hat sich der Islam, diese Gesetzesreligion, in den darauf- 
folgenden Jahrhunderten so sehr reformiert, dafs er auf das 
ganze Leben seiner Bekenner von den Pyrenäen bis zur Grenze 
Chinas bestimmend einwirken konnte, ohne auf die Entwickelung 
der Kultur von hemmendem Einflufs zu sein. So steht es mit 
der Irreformabilität des Islams^). 

Noch schlimmer ist es um die angebliche Irreformabilität 
des Judentums bestellt. Freilich, mit einem solchen sadducäischen 
Begriff vom „Gesetz" , wie v. Hartmann ihn sich gebildet hat, 
wäre das Judentum keiner Entwickelung fähig. Nun hat es 
aber, dank den Bestrebungen der Gesetzeslehrer, eine solche 
starre Gesetzlichkeit, trotz der absoluten Oflfenbarungsgläubig- 
keit des Mittelalters, im Judentum niemals gegeben. 

Die pharisäischen Gesetzeslehrer haben eine ganze Reihe 
neuer religiöser Vorstellungen geschaifen und die Gesetze nach 
den Bedürfnissen des Lebens modifiziert. Die Zerstörung des 
Tempels und des jüdischen Staatswesens und damit die Auf- 
hebung aller Gesetze, die mit dem Opferkultus und mit dem 
Ackerbau in Palästina in Verbindung standen, konnte das Juden- 
tum vermöge seiner inneren Kraft überstehen. 

Im Mittelalter haben sich die jüdischen Philosophen mit der 
islamischen Dogmatik, mit dem Neuplatonismus und Aristotelis- 
mus auseinandergesetzt, und die jüdische religionsphilosophische 
Litteratur ist ein einziger grofser Beweis, wie wenig der Buch- 
stabe der religiösen Urkunden die Fortbildung der Religion zu 
hemmen vermag. 

Was endlich die religiösen Bewegungen im Judentum des 
19. Jahrhunderts betrifft, so standen sie anfänglich unter der 
Einwirkung der Philosophie des Auf klärungszeitalters ; bei ein- 
zelnen rabbinischen Theologen kam später der Einflufs Schleier- 
machers, Hegels und Kants hinzu. Inzwischen ist aber die 
historisch-philologische Erforschung der jüdischen Litteratur ent- 
standen und hat grofse Fortschritte gemacht , von denen 
E. V. Hartmann allerdings keine Kenntnis genommen. Durch diese 
Forschungen ist dem rabbinischen Theologen der Gegenwart die 
Möglichkeit gegeben^ auf Grund seiner historischen Erkenntnis 



1) Über all dies vgl. man Goldziher, Muhammedanisclie Studien, 
Bd. IL 
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des Judentums diejenige Formulierung der religiösen Ideen 
des Judentums zu suchen, welche dem gegenwärtigem Stande 
unserer Natur- und Geschichtserkenntnis und unserer ethischen 
Einsicht am meisten entspricht, wobei ihm ein viel gröfseres 
Mafs von Freiheit zu teil wird wie in irgend einer historischen 
Religion. Seine historische Einsicht ermöglicht es ihm auch, dafs 
er sich nicht ohne weiteres von den „Bewegungen", die von den 
christlichen Völkern ausgegangen sind, ins Schlepptau nehmen 
lasse und Weltanschauungen huldige, die mit dem Wesen des 
Judentums im Widerspruche stehen. 

Es ist auch nicht richtig, dafs das Judentum seit der Zer- 
störung des Tempels zu Jerusalem aufgehört habe, eine Trieb- 
kraft im religiösen Entwickelungsgang der übrigen Menschheit 
darzustellen. Der Islam, die Religion von 240 Millionen Menschen, 
ist im wesentlichen unter der Einwirkung des Judentums ent- 
standen, die islamische Traditionslitteratur hat ganze Massen 
jüdischen Steifes in sich aufgenommen ; midraschische Erzählungen 
sind in der ganzen islamischen Welt verbreitet. 

Die wissenschaftliche Bewegung im mittelalterlichen Europa 
setzt mit dem Buche „Fonsvitae" von Avicebron ein, und 
der Vater der Spekulation in der Neuzeit, Spinoza, führt in 
wirksamer Weise Ergebnisse der mittelalterlichen jüdischen Auf- 
klärung in das europäische Denken ein. 

Endlich hat E. v. Hartmann übersehen, dafs die hebräische 
Bibel und ihr durch die jüdische Auslegung vermitteltes Ver- 
ständnis eine wesentliche Voraussetzung des Protestantismus 
ist, dafs es unter ihrer Einwirkung geschehen ist, dafs der 
Protestantismus das mittelalterliche Heiligkeitsideal überwunden 
und den Mittlerglauben auf den Sohn Gottes reduziert hat. 
Auch hat die mittelalterliche jüdische exegetische Litteratur 
wesentlich dazu beigetragen, dafs die biblische Wissenschaft die 
christologische Auslegung überwunden hat. 

Das sind Leistungen, die wohl nicht von so grundlegender 
Bedeutung wie die Schöpfung der Bibel sind, aber doch be- 
weisen, dafs das Judentum nicht aufgehört hat, eine Triebkraft 
in der religiösen Entwickelung zu sein. 

Und nun komme ich zu v. Hartmanns Anschauung vom 
Immanenzprinzip, an der es sich am meisten gerächt hat, 
dafs er die Ergebnisse der Islämforschung und der Wissenschaft 
des Judentums unberücksichtigt liefs. 
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Wie ich schon ausgeführt habe, spielen die Vorstellungen 
von der „Schechina", vom „heiligen Geiste" in den letzten Aus- 
läufern der Midraschlitteratur dieselbe Rolle wie in den ältesten 
Teilen derselben. Kaum tritt der Midrasch vom Schauplatz ab, 
so kommt die spekulative Eabbala des 13. Jahrhunderts an seine 
Stelle, mit immer schärfer hervortretender Tendenz zum Pan- 
theismus und zur Identitätslehre. 

Im „Buche der Intuition", das dem R. Chamai Gaon zu- 
geschrieben wird*), heifst es: „Gelobt sei der Name dessen, der 
erhaben ist durch Kraft, der einzig ist und einig mit seinen 
Kräften, wie die Feuerflamme mit ihren Farben, wie das Augen- 
licht, das aus der Pupille dringt. Sie fliefsen auseinander, wie 
der Duft vom Dufte, das Licht vom Lichte. Die Kraft des 
Emanierenden ist im Emanierten, das Emanierende nimmt aber 
nicht ab." 

Abraham aus Köln (13. Jahrh.) sagt in einem Schriftchen 
über das Tetragrammaton ') : „Gelobt sei der Name des Ewigen 
von jetzt in alle Ewigkeit. Er ist das verborgene Geheimnis, 
aber denen, die ihn fürchten, hat er sein Geheimnis kundgethan 
und sie verkünden seine Einheit, denn es giebt keinen aufser 
ihm. Gelobt sei der Name seiner Herrlichkeit, der da bezeugt, 
dafs es nichts giebt aufser ihm und es giebt keinen aufser ihm. 
Durch sie (die Herrlichkeit) vollbrachte er sein Werk und alles 
schuf er richtig zu seiner Zeit" u. s. w. 

Dafs die Anschauungen des Zohar über Gott ebenfalls von 
der Herrschaft des Immanenzprinzipes zeugen, ist wohl selbst- 
verständlich®). 

Meir Ihn Gabbai (15. Jahrh.), ein Kabbaiist, der einer 
emanationistischen Weltansicht huldigte, äufsert sich folgender- 
mafsen*): „Die Emanation der zehn Sefirot (Hypostasen), die 
wir erklärt haben, ist die Substanz der Gottheit. Es ist das 
Wesen der Emanation, dafs das Emanierte von seiner Quelle 
nicht getrennt und nicht aufserhalb derselben ist; es ist auch 
kein Ding aufser ihr, vielmehr ist es sein Wesen" u. s. w. 

Am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts 



^) Jellinek, Auswahl kabbalistischer Mystik, S. 9. 

2) Ebenda, S. 82. 

8) S. Franck, La Kabbale«, S. 128 flF. 
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waren solche Anschauungen nun den Juden nicht selten. Unter 
anderen wurden sie durch den Ketzer Nehemia Chija Chajün 
vertreten ^). Bei den Chassidim bildeten sie die Grundlage ihrer 
Anschauungen ^). Der Begründer des Chassidismus, dieser mysti- 
schen Richtung unter den Juden Polens und Rufslands, Israel 
Ba'al Sehern, hat seiner pantheistischen Ansicht mit der 
gröfsten Klarheit Ausdruck gegeben, indem er Jes. 6, 3c also 
auffafste: „Die Fülle der Welt ist seine (Gottes) Herrlich- 
keit" ; Deut. 4, 35 : „Es existiert nichts aufser ihm." (-iiy ytt 
nabtt.) 

„Der vollkommene Glaube an Gott ist das Niedersteigen 
der Schechina, und das Entfernen und die Ausrottung des bösen 
Teiles vom Herzen, das ist die Ausrottung Amaleks." 

„Ein jeder Mensch ist eine vollkommene geistige Tora, die 
in ihm je nach seiner Stufe sich verkörpert hat."') 

„Unter dem ,Einschreiben in das Buch des Lebens' ist 



1) S. über ihn: Steinschneider, Oat. Bodl. col. 2054. Wolf Bibl. 
hebr.IV, 8.' 828 f., 111,928. Hier helfet es von dessen Buche: „D'^nbNb ly 
Histoxiam 'libri hujus una cum excerptis nonnuUis, controversiisque inter 
Judaeos ipsos inde natis, prout eam R. David Nunnes Torres, Praefectus 
Synagogae Judaeorum Hagiensis, cum amico quodam communicavit, habes 
in Biblioth^que Raisonn^e, Tomo I, Parte II, p. 385. Sqq. Inter cetera, 
p. 889. Auctoris de Deo sententia sie exponitur: II supose dans ces 
memes endroits, qu*il j a un Dieu, qui a des proportions, et qui est bom^ 
par de certaines limites, dont il resulte une consequence necessaire, qu'il 
est corporel. II appeUe ce Dieux, le Vieux Saint des saints, et lui attribue 
une Ame, qu'il dit §tre Täme des ämes de tous les vivans des siecles 
passez du present, et de ceux, qui viendront jusqu*a la fin du monde. II 
ajoute dans la page troisieme du feuille 21. que les montagnes, les colines, 
les rochers et meme toutes choses ont des ames, qui sont une portion de 
Celle du Dieu supreme mondes tellement unis, qu^ils ne fönt qu'un meme 
Corps, Selon Pidee, qu'il en donne vers la fin du chap. 8. de son commen- 
taire intitul^ Hos TElohim qui est k peu pres conforme au Systeme de 
Spinosa, dont il s^^loigne pourtant beaucoup dans la suite. Ex his apparet? 
Auctoris de hoc argumento doctrinam esse Spinosisticam , siquidam illa 
candide et recte sit proposita.^ 

2) Zweifel, bN'nTö"» bs^ dlbir, Zitomir 1868, 1, S. 36, 54, 59, 60; 
III, 38, 72 f. Abr. Kahan, R. Israel Baal Sehern tob, S. 42. nn«n, 
V, 635, 647. 

*) Bei Zweifel, ebenda, S. 60 n»b« rTmn «irs On« bD ip:i'm?2 'SD 
na n®abn:io n^imi. 
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eine Einprägung in das Denken des Menschen zu verstehen. 
Denn so der Mensch auf die Gnade des Schöpfers vertraut und 
das Joch des Gottesreiches auf sich nimmt, so ist er damit 
zum Leben in das Buch eingeschrieben, während bei dem Böse- 
wicht, der voll Sünden ist, dessen Herz nicht mehr in seiner 
Macht ist und an der Barmherzigkeit Gottes verzweifelt, dafs 
er sich nicht vollkommen bekehrt, sein Verzweifeln an der 
Barmherzigkeit Gottes so viel ist als das Eingeschriebenwerden 
zum Tode. Der Barmherzige schütze uns davor/ ^) Das ist 
nichts anderes als die „Entfaltung der Gnade" bei E. v. Hart- 
mann. 

Ein Führer des Ghassidismus , Schneor Salman aus 
Liadi (starb im Jahre 1813), sagt in seiner Schrift Tanja, ed. 
Königsberg 36 b: „Alles Geschaffene und Seiende ist in Wahr- 
heit Nichts und Nichtseiendes gegenüber der schöpferischen 
Kraft und dem Hauche seines Mundes, der im Geschaffenen ist, 
der diesem fortdauernd das Sein verleiht und aus wirklichem 
Nichtsein ins Dasein ruft. Wenn aber alles Geschaffene uns 
dennoch als Seiendes und Wesenhaftes erscheint, so kommt dies 
daher, dafs wir mit unseren körperlichen Augen die Kraft des 
Ewigen und des Hauches von seinem Munde nicht wahrnehmen 
können. Wäre unser Auge fähig, zu sehen und zu erkennen 
das Leben und das geistige Wesen, die in einem jeden Geschöpfe 
sind, und die vom Munde des Ewigen ausströmen, so würde die 
Körperlichkeit, der Stoff und die Wesenheit unseren Augen un- 
sichtbar werden. Denn die Wesenheit des Geschaffenen ver- 
schwindet gegenüber dem Leben und dem geistigen Wesen, die 
in ihm sind. Ohne die geistige Wesenheit würde es in Wirk- 
lichkeit Nichts und Nichtsseiendes sein, wie vor den sechs 
Schöpfungstagen, und nur das geistige Wesen, das aus dem 
Munde des Ewigen ihm stets zuströmt, ruft das Geschaffene 
fortdauernd aus dem Nichts und Nichtsein ins Dasein. Da 
dem also ist, daher giebt es in Wahrheit nichts aufser 
Ihm." 

Aus alldem folgt, dafs das Immanenzprinzip im Judentum 
stets Vertreter gehabt hat, und niemals zahlreichere als im 18. 
und 19. Jahrhundert. Es ist also offenbar, dafs wir die Hundert- 



^) Bei Zweifel, ebenda. 
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tausende von Chassidim in Polen als NichtJuden betrachten 
müfsten, wenn das Judentum durch die Aneignung des Immanenz- 
prinzipes aufhören würde, Judentum zu sein. 

Eine gewisse Form der Identitätslehre finden wir auch unter 
den Grundanschauungen der Derwischorden. Und die An- 
sichten der islamischen Mystiker waren und sind nicht nur unter 
den arischen Persem, sondern auch unter den Türken und unter 
den Arabern in Südarabien verbreitet*). Daraus ist auch zu 
schliefsen, dafs die Identitätslehre nicht nur Arier angezogen 
hat, und dafs dieser Beweis für eine Rassen- Weltanschauung 
vollständig unbegründet ist. Auch ist danach das Immanenz- 
prinzip nichts specifisch Christliches, da es von jüdischen Eabba- 
listen und islamischen Süfts in gleicher Weise vertreten wird. 
Vielmehr ist das Immanenzprinzip der Mystiker aller drei mono- 
theistischen Religionen ebenso wie der Rationalismus und der 
Überlieferungsglaube eine derjenigen Formen, in denen sich ihre 
bisherige Entwickelung vollzogen hat. Alle drei Formen zeigen 
in der Religionsgeschichte die nämlichen Merkmale, und ihre 
grofsen Vertreter sprechen dieselbe Sprache. 

Ein Weiteres über diese drei Richtungen und ihren histo- 
rischen Zusammenhang werde ich an einer anderen Stelle dar- 
legen. Hier habe ich über diesen Gegenstand auch deshalb 
einige Bemerkungen machen müssen, weil Ed. v. Hartmann 
jüngst in einem Aufsatz über Hamacks „Wesen des Christen- 
tums" dessen Rückkehr zur Lehre Jesu als eine judaisierende 
Reaktion bezeichnet und das Immanenzprinzip als etwas 
specifisch Christliches hingestellt hat. Das letztere ist unrichtig, 
wie wir gesehen haben; inbetreflf des Vorwurfes, der ^Reaktion" 
werde ich unten Gelegenheit haben, auszuführen, dafs es ganz 
unbegründet sei, anzunehmen, dafs jede chronologisch spätere 
Erscheinung etwas Höheres sein mufs. 

E. V. Hartmann hält es aber für erforderlich, dafs das 
Immanenzprinzip im Christentum von der geschichtlichen Gestalt 
Jesu losgelöst werde, so wie es thatsächlich im Isl&m und im 



^) Diese Grundanschauungen gehen auf den Mystiker Muhjt al-din 
ihn Arahi zurück, über den ich in der Ztschr. d. deutschen morgenländi- 
schen Gesellschaft, Bd. 52, 516 ff., gehandelt habe. 

«) Vgl. ZDMG. 52, 528 und Wüstenfeld, Die ^ufiten in Südarabien 
im 11. Jahrh. 
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Judentum nicht an eine einzige historische Person geknüpft er- 
scheint. Und so ist von Interesse, zu beobachten, wie Ad. Har* 
nack in rabbinischen Elementen der Lehre Jesu das Wesen 
des Christentums erblickt und Ed. v. Hartmann eine Auf- 
fassung des Inmianenzprinzipes befürwortet, die im wesent- 
lichen im Islam und im Judentum schon längst vorhanden 
ist. Das ist eine Thatsache, die vielleicht dazu beitragen 
wird, der Ansicht Eingang zu verschaffen, dafs die Annahme 
von der Unveränderlichkeit, Irreformabilität der Gesetzesreligion 
unhaltbar ist. 



8. Über den Wahrheitebeweis der Religion. 

In der bisherigen Darstellung sind wir von der Voraus- 
setzung ausgegangen, dafs der Wahrheitsbeweis der Religion in 
ihrer Rationalität liege und darin, in welchem Mafse sie ge- 
eignet ist, den Menschen in seinem Streben zu unterstützen, 
Gerechtigkeit, Wohlwollen und Heiligkeit auf Erden zu verwirk- 
lichen. Wir können uns hierüber weiter nicht auslassen; nur so 
viel wollen wir noch bemerken, dafs, sobald man ästhetische oder 
sonstige Momente mit dieser Frage in Zusammenhang bringt, 
man einem bodenlosen Subjektivismus verfällt und auf em wirk- 
liches Kriterium der Religion verzichten mufs*). 

Wenn man z. B. es als eine Vollkommenheit des Christen- 
tums betrachtet, dafs der Puritanismus und die Kunstfreundlich- 
keit des Katholizismus in ihm Raum gefunden haben, so ist nicht 
einzusehen, worin der Beweis dafür liegen sollte, dafs der Pro- 
testantismus mit seinem reduzierten Mittlerglauben und mit 
seiner Aufhebung des asketischen Heiligkeitsideals eine höhere 
Religionsform darstellen soll als der Katholizismus. 

Dafs das Judentum durch die „weltgeschichtliche Bewegung" 
gerichtet ist, d. h. dafs Christentum und Islam eine gröfsere 
Anzahl von Bekennern haben, hat für den Wahrheitsgehalt des 
Judentums nichts zu bedeuten, wie dies schon die alten Polemiker 
bemerkten. Und wenn Eucken meint, das Judentum zeige sich 
schon darin als eine inferiore Entwickelungsstufe der Religion, 



^) Thatsächlicb ist dies z. B. bei Lipsius, Philosophie und Religion, 
S. 261, und bei Max Reischle, Werturteile und Glaubensurteile, S. 117, 
der Fall. 
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dafs es die Frage von der Fähigkeit des Menschen zum Guten 
nicht aufgeworfen hat, so beruht dies auf einer irrtümlichen An- 
nahme. Die Institution des grofsen Versöhnungstages, der zur 
Zeit des zweiten Tempels mit grofsen Feierlichkeiten verbunden 
war, zeigt, dafs die Frage wohl aufgeworfen und in negativem 
Sinne beantwortet worden war. Das Judentum war hierin so 
folgerichtig, dafs es auch später in seinen Hauptrichtungen 
Heilige nicht anerkennen wollte. Nur hat das Judentum es 
abgelehnt , das religiöse und sittliche Leben auf Vorstellungen 
zu bauen, wie sie der Paulinismus bietet. Wer mit der jüdischen 
philosophischen und mystischen Litteratur vertraut ist, weifs 
auch, wie das Judentum mit der geistigen Bewegung in der 
griechischen, islamischen und christlichen Welt sich auseinander- 
gesetzt hat, und wie es sich selbst stets behauptend weiter- 
gebildet hat. 



9. Fortschreitende Erkenntnis des Judentums. 

Die Anschauungen über das Judentum haben im 19. Jahr- 
hundert unter christlichen Theologen manche Wandlungen durch- 
gemacht. Solange die Ansichten De Wette's und Ewalds über 
den Ursprung der Bibel mafsgebend waren, galt das Zeitalter 
des zweiten Tempels als die Zeit der „Entartung". Seitdem die 
Reufs-Graf-Kuenensche Schule zur Anerkennung gelangt ist 
und man annimmt, dafs der Pentateuch, die Psalmen, das Buch 
Hiob in nachexilischer Zeit entstanden sind, beginnt die Zeit 
der Entartung mit dem „Spätjudentume". Dalman meint schon, 
dafs auch das „Spätjudentum" nicht aller religiösen Erkenntnis 
bar gewesen ist. Nun ist es aber eine augenfällige Thatsache, 
dafs die Haggada der palästinischen Amoräer im grofsen und 
ganzen nicht tiefer steht als die der Tannaiten. Wir haben 
auch keine Veranlassung, anzunehmen, dafs Bachja, Jehuda 
Halöwi, Ibn Gabirol, Maimonides, Chasdai Kreskas als Vertreter 
religiöser „Entartung" gelten könnten. Wodurch wird nun die 
Annahme, dafs alle religiösen Triebe des Judentums in der Zeit 
Jesu sich plötzlich verändert haben sollen, und zwar in dem 
Mafse, dafs alle Ansichten der Gesetzeslehrer in nachexilischer 
Zeit gegenüber der kirchlichen Litteratur als inferiore zu gelten 
hätten, unterstützt ? — Die Vorstellung von der Inferiorität des 
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Judentums nach der Zerstörung des zweiten Tempels ist eben 
eine theologische Annahme, welche durch keine Thatsachen 
unterstützt wird. 

Aufserdem, dafs das nachbiblische Judentum vom Stand- 
punkte der christologischen Geschichtsbetrachtung und der 
paulinischen ßeligionspsychologie aus betrachtet wird, wird das 
Urtheil darüber seit dem Vorgange Renans und anderer noch 
durch das Streben getrübt, die arische Rasse in jeder Beziehung 
als eine höherstehende zu erweisen. Diese Strahlenbrechung 
der Mufft chara ist aber eine ebenso schlimme Quelle von 
Fehlern wie das alte theologische Vorurteil; sie übt von Tag 
zu Tag einen unheilvolleren Einflufs aus, und wenn dies den 
Vertretern der Geisteswissenschaften nicht zum Bewufstsein ge- 
bracht wird, so kann sie für den Fortschritt dieser Wissenschaften 
verderblich werden. 

Darum sollte der oben geschilderte Fortschritt noch weiter- 
hin stattfinden und die allgemeine Religionswissenschaft sich dazu 
bequemen, die nachbiblische jüdische Litteratur objektiv zu be- 
trachten, von ihren Thatsachen Kenntnis zu nehmen, oder sie 
mufs die oben angeführte Forderung Max Müllers von ihrem 
Programm streichen, denn vorläufig haben sie nur der arischen 
„Mufächara" gedient, der Verherrlichung des Brahmanismus und 
Buddhismus auf Kosten der Religion Israels. 

Mit einer gewissen Spannung habe ich der zweiten Aus- 
gabe von Chantepie de la Saussaye's Religionsgeschichte ent- 
gegengesehen , da zu erwarten war, dafs die Landsleute von 
Surenhusius dem Judentum Gerechtigkeit widerfahren 
lassen würden. Ich sah mich aber enttäuscht. Die Religion der 
Parsts wird zwar als eine „ehrenwerte Religion" bezeichnet, 
es wird auch der Kuhurinreformen Erwähnung gethan, aber 
der Abschnitt über die Religion Israels von J. J. P. Valeton 
schliefst mit den Worten: „Die Zeit war gekommen, dafs die 
Gotteserkenntnis sich in der Person Jesu Christi in voller Herr- 
lichkeit entfalten sollte zu dem ,Unser Vater, der du bist im 
Himmel'. Zu der Geschichte der israelitischen Religion gehört 
aber das nicht mehr." Wir haben oben gesehen, dafs es sehr 
wohl noch zur Geschichte der israelitischen Religion gehört. 

Scholastik und Mystik sind die Hauptmomente der inneren 
Entwickelung des Christentums im Mittelalter und die Entstehung 
des Protestantismus in der Neuzeit. 
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Die jüdische Religionsphilosophie des Mittelalters ist älter 
als die Scholastik und hat auf diese eingewirkt; die jüdische 
Mystik tritt gleichzeitig mit der christlichen auf. Ist es wissen- 
schaftlich zu rechtfertigen, dafs die gesamte Geschichte des 
Judentums in der Zeit nach der Zerstörung des zweiten Tempels 
einfach ignoriert wird ? Wem wird mit einer solchen theologischen 
Fiktion gedient? Sind Avicebron und Maimonides weniger 
würdige Objekte der Wissenschaft, weil der erstere auf Duns 
Scotus eingewirkt und der letztere von Thomas von Aquino und 
Albertus Magnus ausgeschrieben worden ist? 

Man sucht die Arbeit des Judentums totzuschweigen, um 
nicht seine Verdienste anerkennen zu müssen. Ein alter jüdischer 
Autor findet nur dann Anerkennung, wenn man von vornherein 
nicht weifs, dafs er Jude war, wie das bei Avicebron der Fall 
gewesen ist. Ein Gelehrter wie Tön nies bringt es zu stände, 
zu behaupten*), in den „zwei jüngeren Religionen" hätten Ver- 
suche stattgefunden, die Religion mit dem Aristotelismus aus- 
zugleichen. Die Arbeit des Judentums auf diesem Gebiete wird 
von ihm ignoriert. 

Diese Ignorierung der geschichtlichen Arbeit des Judentums 
ist um so weniger gerechtfertigt, als es doch sicher ist, dafs sie 
keine vergebliche war. Auf einige Thatsachen, welche dies be- 
weisen, ist schon oben hingewiesen worden. Es steht aber 
auch aufser allem Zweifel, dafs Philosophen und Religions- 
philosophen seit Kant in den wesentlichsten religiösen Fragen 
vielfach judaisieren. Wenn Pfleiderer und Rauwenhoff 
in ihrer Darstellung des Gottesglaubens die Trinitätslehre nicht 
mehr zu retten versuchen, so liegt darin das Zugeständnis, dafs 
der Monotheismus nur in der Form, in welcher er vom Juden- 
tum verkündet worden ist, auf universelle Bedeutung Anspruch 
erheben kann. Her hart betrachtet die Lehre von der Erb- 
sünde und von der Erlösungsbedürftigkeit des Menschengeschlechts 
als einen ungeheuren Skandal, und Pfleiderer fragt mit Bezug 
hierauf: „Was wird dann aus dem Christentum?" 

Lotze meint (Grundzüge der Religionsphilosophie, S. 93): 
„Da Christus im eigentlichen Sinne nun doch einmal Gottes 
,Sohn' nicht sein kann, der wahre Sinn aber dieses bildlichen 
Ausdrucks gar keine authentische Interpretation zuläfst, so ist 



i) In der Wochenschrift „Die Zeit", 1900, Nr. 338. 
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dieser ganze Satz gar nicht geeignet, ein theoretisches Dogma zu 
bilden/ Diese Beispiele dürften hier genügen. 

10. Abwesenheit der Missionsbestrebnugen im 

Jndentnme. 

Evangelische Theologen machen manchmal darauf aufmerk- 
sam, dafs das Judentum keine Mission treibe, und dafs auch 
dieser Umstand ein Zeichen seiner Inferiorität sei. Demgegen- 
über mufs hervorgehoben werden, dafs die fünfzehnhundert- 
jährige Arbeit der Kirche an Israel uns noch heute in allen 
Gliedern steckt, was allein schon genügen würde, die Abwesen- 
heit der Missionsbestrebungen zu erklären. Die Juden wissen 
sehr wohl, daf« sie keinem solch harmlosen Gegner gegenüber- 
stehen , wie das Heidentum des römischen Kaiserreichs war. 

Dann aber hat ja die Geschichte des Christentums und des 
Isl&ms gezeigt, dafs die Physiognomie einer missionierenden 
Religion sich in einigen Jahrzenten vollständig ändert. Wir 
sind darum der Ansicht, dafs wir mit der Rolle, welche in 
der Geschichte unserer Religion zugefallen ist, zufrieden sein 
können, und dafs wir keine Veranlassung haben, zu wünschen, 
dafs an ihr solche substantielle Veränderungen stattfinden, wie 
sie sich in den ersten Jahrhunderten am Christentum vollzogen 
haben. Solche wären aber unbedingt die Folge einer erfolg- 
reichen Missionsthätigkeit. 

Mit dieser Anschauung haben wir aber die messianische 
Hoffnung nicht aufgegeben, denn so wie bisher im Christentum 
und im Islam eine stufenweise Annäherung an das Judentum 
stattgefunden hat, so wird eine solche bei objektiver Erforschung 
der Ursprünge des Christentums und bei einem Zurückdrängen 
heidnischer Einflüsse auch in Zukunft stattfinden. Unsere 
Pflicht ist es nur, bei den Überlieferungen unserer Väter und 
bei den Lehren unserer religiösen Urkunden zu verharren. 
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IL ABSCHNITT. 
Neuere Bekämpfer des Judentums. 



„Und €8 sprach Haman zu Achasch- 
werosch: Der JudengoU^ der einst 
Pharao wnd Sancherib bestraft hatte, 
ist schon aU geworden.^ 

Midrasch Esther rdbba, 

„Siehe, was der Unterschied zwischen 
den Propheten Israels und den Propheten 
der Heiden ist Die Propheten Israels 
warnen ihr Volk vor den Sünden, wie 
es hei f st (JEz, 3, 17): „Menschensohn, 
ich habe dich zum Wächter eingesetzt 
über Israel,** während der Prophet, der 
umter den Heiden erstanden ist, die 
ZuchÜosigJceit eingeführt hat, um die 
Menschen zu verderben. Überdies waren 
alle Propheten voll Barmherzigkeit 
gegen Israel wnd die Heiden, denn also 
spricht Jeremia (48, 36): „Mein Herz 
klagt wie die Flöte wegen Moab.^ 
Ebenso Ezechid {27, 2): „Menschen- 
sohn, erhebe ein Klagelied über Tyrus,*^ 
Dieser Grausame (Büeam) aber erhob 
sich, um ein friedliches Volk aus- 
zurotten um nichts und ohne Grund. 
Deshalb ist der Abschnitt über Bileam 
niedergeschrieben worden, damit man 
erkennt, warum der HeiUge, gelobt sei 
er, den heiligen Geist den Völkern ent- 
zogen hol. Denn dieser ist unier ihnen 
erstanden, und siehe, was ergethan hat." 
Midrasch Bemidbar rdbba. 
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A. P. de Lagarde. 

P. de Lagarde sagte im Jahre 1886 in einer kleinen 
Schrift*): „Ich habe in der Gesamtausgabe der deutschen 
Schriften mich über die Judenfrage und das, was mit ihr zu- 
sammenhängt, oft genug ausgesprochen, und meine Äufserungen 
reichen von 1853 bis 1886." Er nennt die Seiten, auf denen 
seine Auseinandersetzungen stehen, und fährt dann fort: „Man 
mag sie nicht einmal, sondern mehrere Male studieren und dann 
urteilen, aber sich gegenwärtig halten, dafs die dort aus- 
gesprochenen Gedanken schon die nachwachsende Jugend 
Deutschlands beherrschen, dafs sie eine Macht sind, mit der 
man rechnen mufs." Die letztere Behauptung ist leider heute 
ebenso zutreffend wie zu Lebzeiten P. de Lagardes, was mich 
veranlafst hat, der Aufforderung de Lagardes nachzukommen. 
Hier gebe ich das Resultat. 

1. Die Jaden eine Nation. 

S. 43^). Nachdem P. de L. den Vorschlag gemacht, die zwei 
Millionen Juden aus den annektierten Weichsel- und Donau- 
ländern nach Palästina zu verpflanzen — der alte Assyrerkönig 
Sargon war höchst bescheiden in seinen Mafsregeln gegenüber 
P. de Lagarde — , meint er: „Es ist unmöglich, eine Nation in 
der Nation zu dulden. Und eine Nation sind die Juden, keine 
Religionsgemeinschaft, wenigstens letzteres nur, weil ersteres, wie 
hinwiederum ersteres mit darum so ausdauernd, weil letzteres". 

Was den doktrinären Charakter der pentateuchischen und 
talmudischen Gesetzgebung betrifft, auf den er hinweist, so 



*) Erinnerungen an Friedrich Rückert. Lipmann Zunz und seine Ver- 
ehrer, 8. 159. 

^ Die Seitenzahlen beziehen sich auf die Gesamtausgabe der 
Deutschen Schriften, zweiter Abdruck. 

Schreiner, Die jüngsten Urteile Aber das Judentum. 5 
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können wir darüber hinweggehen. Diese Gesetzgebung mit dem 
Leben auszugleichen, war stets die Sache der jüdischen Gesetzes- 
lehrer, und sie wird es auch bleiben. 

Und so haben wir uns nur auf die prinzipielle Erörterung 
zu beschränken, ob die Juden als eine Nation zu betrachten 
seien. Trof. M. Lazarus hat schon in einer besonderen Schrift 
die Frage erörtert und ist zum Ergebnis gelangt, dafs das Wesen 
der Nation die Sprache und Kultur und das durch diese be- 
dingte Solidaritätsgefühl bildet. 

Wir können aber zu seinen Ausführungen noch einiges hin- 
zufügen. Zu den am allgemeinsten verbreiteten Anschauungen der 
biblischen Wissenschaft der Gegenwart gehört die Annahme, dafs 
das nachexilische Judentum oder die nachexilische Gemeinde seit 
Esra eine Gemeinschaft ist, deren Wesen die Religion ist. Sie 
wird im Pentateuch selber „kähär und „'ädä" d. h. „Gemeinde" ^), 
in den ältesten Urkunden der jüdischen Tradition „keneseth 
Jisraer (griechisch: i/xX^jata) genannt, und daher hat die Kirche 
ihren Namen. Aus dieser Thatsache folgt, dafs alle Völker in 
der christlichen und islamischen Welt von den Juden hergenommen 
haben: 1. die Idee einer religiösen Gemeinde, die über 
die Grenzen des Volkstums hinausgreift; 2. einen Gottesdienst 
ohne Opferkultus; 3. die Idee eines heiligen Buches. Nach 
James Darmesteter stammt sogar bei den Persern der Sasaniden- 
zeit „die Idee des Awesta" ebenfalls aus dem Judentum. 

Seit der Makkabäerzeit hat durch die erfolgreichen Kämpfe 
im Judentum eine Rückbildung zu einer politischen Nation 
stattgefunden, welche durch den Untergang des jüdischen Staats- 
wesens aufgelöst worden ist. In der Gegenwart strebt der 
Zionismus infolge der Untergrabung des Solidaritätsbewufstseins 
der Juden durch die fortdauernde Ungerechtigkeit und Ver- 
folgungssucht mancher Völker, unter denen die Juden leben, 
von neuem eine solche Rückbildung an, die sehr wohl möglich 
und unter gewissen Verhältnissen, wie sie z. B. in Rufsland, 
Galizien und Rumänien bestehen, unvermeidlich ist. 

Es ist aber offenbar, dafs es den Juden des Abendlandes 
nicht möglich gewesen wäre, mit dem Anspruch aufzutreten, eine 
Religionsgemeinschaft zu sein, wenn die religiösen Urkunden 

') Was heifst national? S. auch U. v. Wilamowitz-Möllendorfs 
Rede: Volk, Staat, Sprache. Reden und Vorträge, S. 136 ff. 
*) Holzinger, Einleitung in den Hexateuch, S. 375. 
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hierzu keine Anhaltspunkte geboten hätten, obwohl die jüdischen 
Gesetzeslehrer des 19. Jahrhunderts hierin nicht so klar sehen 
konnten, wie dies heute möglich ist. 

Man kann also ohne weiteres nicht dekretieren , das Juden- 
tum sei eine Nation. Es sprechen aber hiergegen auch die 
folgenden Erwägungen. 

Wenn anerkannt wird, dafs das Nationalgeftihl auf die 
Sprache, das politische Gemeinschaftsleben und auf die gemeinsame 
Kulturarbeit sich gründet, so ist nicht einzusehen, weshalb 
solches bei den Juden nicht der Fall sein soll. Wohl sind sie 
durch Abstammung und Geschichte von den anderen Volks- 
genossen verschieden, es ist aber nicht aufser acht zu lassen, 
dafs die gemeinsame Abstammung auch bei den letzteren nur 
eine anthropologische Fiktion ist und ebenso ist alles, was von 
der Stabilität des arischen und semitischen Charakters gesagt 
wird, nur ein Konglomerat von Fiktionen. 

Das Nationalgefühl und das jüdische Stammesgefühl sind 
nicht notwendige Gegensätze. Auch die Christenheit hat 
gegenüber der nicht-christlichen Welt in gröfserem oder 
geringerem Mafse ein Solidaritätsbewufstsein bekundet; das- 
selbe ist bei der evangelischen Christenheit gegenüber dem 
nicht-evangelischen Teile der Christenheit der Fall. Wenn 
es nicht so stark und rein wie bei den Juden sich äufsert, 
so liegt der Grund hiervon darin, dafs sie nicht in dem Mafse 
gefährdet erscheinen wie das Judentum, dass politische Motive 
die Keinheit dieses Solidaritätsbewufstseins zu trüben pflegen. 
Eine Verleugnung der Zusammengehörigkeit der Juden, die 
Forderung, das auf die gemeinsame Abstammung und religiöse 
Überlieferung sich gründende Solidaritätsbewufstsein zu schwächen, 
mufs ein für allemal als eine ebenso unwürdige wie unsittliche 
Zumutung abgewiesen werden. Wenn dies von Seiten P. de La- 
gardes im Namen seiner zu erstrebenden Zukunftsreligion von 
Philosophen und Historikern im Namen ihrer Auffassung, der 
Nationalitätenidee gefordert wird, so ist ihr Anspruch auf Un- 
trüglichkeit von demjenigen eines Grossinquisitors nur in 
gradueller, nicht aber in prinzipieller Beziehung verschieden. 
Die Annahme eines solchen Gegensatzes wäre nur dann be- 
gründet, wenn irgend ein Beweis für die politische Bedenklich- 
keit des jüdischen Stammesgefühls vorliegen würde. Thatsäch- 
lich ist das aber ganz und gar nicht der Fall. Darum werden 
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unsere Glaubensgenossen vor Augen zu halten haben, dafs, wer 
die Einheit Israels, der durch die Tora geschaffenen Ge- 
meinde, die durch sie erhalten und erzogen wird, in Zweifel 
stellt, den Standpunkt des Abtrünnigen einnimmt. 

Kein Staat hat ein Interesse daran, der jüdischen Re- 
ligion in seinen beiden Hauptrichtungen eine schlechtere Zensur 
zu erteilen als anderen Konfessionen, Und eine harmonische 
Lösung der Frage kann nur die sein, dafs das Judentum als 
gleichberechtigte Religion anerkannt wird, deren Bekenner da- 
durch, dafs sie ihre religiösen Ideale zu einem möglichst voll- 
kommenen und reinen Ausdruck bringen, den Volksgeist zu be- 
reichern vermögen. 

Es darf aber auch den Juden nicht verwehrt werden, ihren 
Brüdern, die ebenso wie sie durch die Tora erzogen wurden, wo 
immer sie wegen ihres Glaubens bedrängt werden, zu helfen und 
ihre Pflicht, für diese mit Leib und Gut einstehen, zu er- 
füllen. 



2. Dogmen im Jadentam. 

Jüdische Schriftsteller haben recht häufig der Ansicht Aus- 
druck gegeben, dafs das Judentum keine Dogmen habe. Dies 
veranlafste P. de Lagarde zum Ausspruch, dafs diese Thatsache 
beweise, dafs in diesen Köpfen uud Herzen niemals das Bedürf- 
nis einer einheitlichen, geschlossenen Weltanschauung vor- 
handen war* Das ist aber auch eine Bemerkung, die auf Un- 
kenntnis der Thatsachen beruht. Dafs das Bedürfnis nach 
einer einheitlichen Weltanschauung vorhanden war und reichlich 
befriedigt worden ist, beweist die jüdische religionsphilosophische 
Litteratur vom 10. bis zum 16. Jahrhundert. Nur hat es kein 
„dogmenbildendes Subjekt", keine officielle kirchliche Vertretung 
gegeben , welche durch Stimmenmehrheit über den Inhalt des 
Judentums entschieden hätte. Daraus ist es zu erklären, dafs 
die Glaubensartikel von den Philosophen stets auf Grund ihrer 
Kenntnis der religiösen Urkunden, nach Mafsgabe des Kultur- 
zustandes und im Gegensatze zu den in ihrer Umgebung auf- 
getauchten antijtidischen Lehren formuliert worden sind. Diese 
Formulierungen haben dann im jüdischen religiösen Bewufstsein 
eine Bedeutung erlangt, welche von der Individualität ihres 
Schöpfers bedingt war, keine eine gröfsere als die des Maimo- 
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nides, der ja alles, was der jüdische Gesamtgeist bis auf seine 
Zeit hervorgebracht hatte, kannte. 

Die Glaubensartikel, welche die jüdischen Philosophen auf- 
gestellt haben, waren die Folge des Bedürfnisses einer einheit- 
lichen Weltanschauung und zugleich ein Produkt der Reaktion 
gegen feindliche Gewalten. 

3. Esdras. 

„Nicht die Christen haben Israel verderbt, sagt P. de L., denn 
schon den Römern der ersten Kaiserzeit, auch den Arabern erschien 
es so (?), wie es uns erscheint. Esdras hat das Unheil angerichtet, 
die Pharisäer haben des Esdras unseliges Werk fortgesetzt. 
Uralte Schuld wandert mit den Juden, dieselbe Schuld, welche 
den Protestantismus und den Liberalismus drückt: ein Buch 
oder Bücher sind der Mittelpunkt der Existenz dieser aller. 
Gegen solche Krankheit hilft nicht, dafs man ein anderes Buch 
an Stelle des untauglich befundenen setze; gegen diese 
Krankheit hilft nur das Leben. Glücklich aber müssen 
alle sich fühlen, die aus der gefrorenen Verwesung in die wohlig 
warmen Quellen thatsächlichen Daseins versetzt werden" u. s. w. 

P. de Lagarde findet am Judentum in diesem prophetischen 
Gesicht keine andere Schuld, als dafs ein Buch der Mittelpunkt 
seiner Existenz sei. Diese Schuld ist dem Judentum mit 
anderen Religionen gemeinsam. Es steht also als „Kunst- 
produkt" nicht allein. Wir sind aber weit entfernt davon, hierin 
ein Unglück zu sehen, vielmehr war es von höchster Wichtig- 
keit, dafs die Gewässer der Prophetie „in Gisternen gesammelt 
worden sind. 

Wie schon oben ausgeführt worden, ist es auch nicht wahr, 
dafs die Heilige Schrift oder der Koran ein Hindernis des Lebens 
war. Jeder trug in sie hinein, was er hatte: Weisheit oder 
Aberglauben. 

Was aber „das Leben" — wieder eine kabbalistische Hypo- 
stase — betrifft, so glauben wir nicht an seine Heilkraft. Zum 
„Leben" gehört der Hafs, die Zwietracht, die Bosheit, der Neid, 
die Mifsgunst, die Dummheit, der Wahn der Menschen, und 
darum ist es gut, dafs der geschmähte Esdras die Ergebnisse der 
religiösen Entwickelung in Israel Juda gesichert und uns den 
Fels aufgerichtet hat, auf dem wir vor den Fluten der Barbarei 
Zuflucht suchen können. 



Digitized by 



Google 



- 70 — 

Er hat einen dicken Strich gezogen zwischen dem Heiden- 
tum des alten Israel und zwischen dem Judentum und hat uns 
einen so gründlichen Abscheu vor allem, was mit dem Heidentum 
zusammenhängt, beigebracht, dafs wir durch die Suggestion 
der Feinde der Tora, des Monotheismus und seiner Folgerungen 
geblendet sein müfsten, um diese Tora vergessen zu können. 

Das Aufleben des Studiums der heidnischen Religionen hat 
vielfach bei den Vertretern dieser Studien eine psychologisch 
wohl begreifliche, aber nichtsdestoweniger ungerechtfertigte 
Sympathie für die heidnischen Religionen erweckt, und die erste 
Folge davon sind unverständige Urteile über unsere Bibel und 
über das Judentum überhaupt. Evangelische Theologen sind 
vielfach schon von der „Antipathie gegen das Alte Testament" 
nicht ganz frei, ohne zu merken, dafs sie an dem Ast sägen, 
auf dem sie sitzen. Denn dafs eine überschwengliche Verehrung 
Jesu mit heidnischem Wesen sehr wohl sich vereinigen läfst, be- 
weisen nicht nur Erscheinungen der alten Kirchengeschichte, 
sondern auch solche in unseren Tagen, wie wir dies im dritten 
^ Abschnitte dieser Schrift an einem Beispiele zeigen werden. 

Die Gefahr, welche dem Judentum von dieser Seite droht, 
ist nicht grofs, denn eine unübersteigbare Kluft trennt die 
Religion der Tora vom vorhergegangenen Heidentume. Wir 
haben für Be'alim, für Marduk, Ishtar, Sin und die übrigen 
Götter keine Empfindung übrig, für die arischen Götter aber 
auch nicht. Die Nachkommen der nachexilischen Gemeinde 
brauchen nur daran erinnert zu werden, um für alle Zeit gegen 
den heidnischen Spuk gefeit zu sein^). 



4. AufdringUchkeit and Freindartlgkelt des Judentums. 

S. 252. „Hier ist nur noch vom Judentume zu sprechen, 
welches in den letzten Jahren sich selbst in den Vordergrund 
gedrängt hat , und sich darum nicht wundern darf, wenn man 
*von ihm Notiz nimmt. Es kann der Empfindlichkeit seiner Be- 



^) Nur nebenbei will ich bemerken, dafs de Lagarde, S. 61, voraus- 
setzt, das Fest der Gesetzesfreude wäre zur Zeit des Paulus schon vor- 
handen gewesen. Dieses Fest wird aber nicht einmal im babylonischen 
Talmud erwähnt und scheint erst in der gaonäischen Zeit in Babylonien 
entstanden zu sein. 
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kenner nicht zugestanden werden, dafs, während wir über die 
Kirchen unumwunden uns aussprechen, die Synagoge aller Kritik 
entzogen bleiben müsse." Dafs das Judentum, d. h. die jüdische 
Religion, in seinen officiellen oder durch Gesetzeskunde berufenen 
Vertretern sich seit der sogenannten „Emanzipation" vor- 
gedrängt hätte, ist eine Erfindung, unter normalen Verhältnissen 
würde auch niemand etwas dagegen haben, wenn an der Syn- 
agoge Kritik geübt wird. Da wir aber eine Minorität sind, so 
haben wir das Recht, zu verlangen, dafs jeder, der dies unter- 
nimmt, es mit Sachkenntnis und Gerechtigkeit thue. P. de La- 
garde hat aber die erstere nur iii beschränktem Mafse und die 
letztere gar nicht an den Tag gelegt, und wenn hier seine Un- 
gerechtigkeiten und Irrtümer dargelegt werden, so geschieht es 
auch aus dem Grunde, dafs die Erkenntnis unter Semitologen und 
Theologen sich verbreite, dafs, wer alte Vorurteile durch neue 
Theorien wieder belebt, auch für das Unheil die Verantwortung 
zu tragen hat, das er angestiftet hat. 

P. de Lagarde erzählt, was J. D. Michaelis im Jahre 1782 
vom absondernden Charakter der pentateuchischen Gesetzgebung 
gesagt und was er hierüber neues gesagt hat. Das alles hat 
aber schon 700 Jahre vorher der von ihm verlästerte Maimo- 
nides sehr wohl gewufst und viel besser gesagt. 

P. de Lagarde nimmt Anstofs an dem maurischen Baustil 
mancher Synagogen. Thatsächlich haben sich manche jüdische 
Gemeinden durch den lächerlichen Vorwurf, dafs die Juden ihre 
Fremdheit dadurch betonen wollen, abhalten lassen, ihre Syn- 
agogen in einem solchen Stile bauen zu lassen. 

Der maurische Baustil hat eine Ornamentik entwickelt, 
welche dem bilderlosen Kultus sehr wohl angepafst ist. Dieser 
Umstand hat ihn zum Synagogenbau geeignet erscheinen lassen. 

Wenn Juden bestrebt sein würden, die Eigenart ihrer 
Religion und ihrer Vergangenheit auch im Baustile ihrer Gottes- 
häuser zum Ausdruck zu bringen, so kann daran nur fanatische 
Unduldsamkeit, der die Existenz des Judentums ein Dorn im 
Auge ist, Anstofs nehmen. 

„Das einzige, was die Juden mit den der christlichen Kirche 
angehörenden Deutschen gemeinsam haben, das Alte Testament, 
macht die Verschiedenheiten der beiden Nationen nur fühlbarer. 
Da die Wissenschaft vom Alten Testamente noch in den aller- 
ersten Anfängen liegt (im Jahre 1881!), ist kein Tribunal (!) 



Digitized by 



Google 



— 72 — 

da, die weit auseiDandergehenden Ansichten der beiden 
Beligionsparteien über das von ihnen verehrte Werk abzu- 
urteilen: von hüben und drüben nimmt man in den Unter- 
suchungen über dasselbe längst keine Notiz mehr.'' Niemand, 
der auf dem Gebiete der alttestamentlichen Wissenschaft zu 
Hause ist, wird diese Bemerkungen heute für zutreffend halten. 
Jüdische Gelehrte sind mit den Forschungen christlicher Forscher 
mehr vertraut, als es in der Litteratur zum Ausdruck kommt. 
Allerdings stimmt ihr Urteil mit demjenigen christlicher Ge- 
lehrten über den Pentateuch nicht überein, dasselbe ist der Fall 
bei manchen anderen biblischen Büchern, die ja alle vielfach 
unbewufst daraufhin betrachtet werden, inwiefern sie das 
Christentum vorbereiten. Diese Art Teleologie liegt den jüdischen 
Gelehrten fem. Dafs sie auf diesem Gebiete gegenwärtig weniger 
thätig sind, können wir nicht als ein Unglück betrachten. Die 
christlichen Gelehrten haben sich von der nachbiblischen jüdi- 
schen Litteratur so ganz und gar zurückgezogen, dafs es vor- 
läufig wenigstens wünschenswert erscheint, wenn jüdische Ge- 
lehrte dieses Gebiet mit gröfserem Eifer bearbeiten. Die Syn- 
agoge hat im Mittelalter für die Bibel so vieles gethan, dafs sie 
jetzt ihre Aufmerksamkeit eine Zeitlang ihren späteren geistigen 
Gütern zuwenden darf. 

S. 253 wird ein Aufsatz Geigers angeführt, in welchem das 
Speisegesetz und dergleichen behandelnde Fragen als für Rabbi- 
natsprüfungen ungeeignet vorgeführt werden. Man mag über 
diese Fragen denken, wie man will, dafs sie zum „Wesen des 
Judentums gehören", hat seit Sa'adja noch kein jüdischer Denker 
behauptet, noch weniger aber ist es zutreffend, „dafs die Juden 
selbst wissen, welche Behandlung sie von Europäern des 
19. Jahrhunderts um ihrer willen verdienen". Die Europäer 
müfsten ganz sonderbare ethische Anschauungen haben, wenn 
sie der Ansicht wären, dafs man den Juden eine ganz besondere, 
doch wohl nicht ganz gute Behandlung zu teil werden lassen 
mufs, wenn sie nach väterlicher Sitte kein in Milch gekochtes 
Fleisch geniefsen oder anderen ähnlichen Sitten huldigen. 

DeLagarde meint auch von den Juden: „wo sie unter sich 
zu sein wähnen, da setzt sich ihre Abneigung gegen die 
Deutschen in giftigen Hafs um," und „dafs sie zu diesem Hafs 
noch einen alles Mafs übersteigenden Hochmut hinzufügen: sie 
sind, wie der freche Ausdruck lautet, gleichberechtigt mit Agio"- 
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Diesen giftigen Hafs der Juden hat P. de Lagarde infolge 
einer Projektion seiner eigenen Empfindungen gesehen, der 
Hochmut ist auch bei den eifrigsten Juden nicht vorhanden, 
leider ist das bifschen Stolz, das unsere Väter besessen haben i 
auch geschwunden, was aber die „Gleichberechtigung mit Agio" 
betriflft, so glauben wir nicht, dafs sie jemals vorhanden gewesen 
ist, heute steht der Kurs zur grofsen Befriedigung von P. de 
Lagardes Gesinnungsgenossen tief unter pari. 

S. 254. „Das sogenannte Mittelalter ist für den berühmten 
Abraham Geiger natürlich ein Abgrund voll Nacht und Greuel." 
P. de Lagarde mag sich für Minnesänger und mittelalterliche 
Baumeister noch so sehr begeistern, wenn die Judenmetzeleien 
in Mainz, Worms und Speier im Jahre 1096, die in ganz 
Deutschland zur Zeit des schwarzen Todes, diejenigen infolge 
der Anklage wegen Hostienschändung, die Verfolgungen von 
Vicente Ferrer, von Johann Capistrano, die ganze Arbeit der 
Inquisition, die Hexenverbrennungen und dergleichen keine 
Teufels werke sind, so giebt es überhaupt keine. 

Wer diese Zeiten, welche für die wirkliche Ordnung der 
Dinge blind waren, in denen jeder wahnwitzige Einfall Glauben 
gefunden hat, welche alle intellektuellen Tugenden unterdrückt 
und 'die Schwachen (Leibeigenschaft) vergewaltigt haben , aus 
ästhetischer Duselei verherrlicht, der verwirft jeden sittlichen 
Mafsstab für das menschliche Thun. 

Was S. 255 von antichristlichen jüdischen Witzen und Aus- 
drücken erzählt wird, ist über alle Mafsen kläglich. 

Was die Bezeichnung des Kreuzes als „Faden und Ein- 
schlag" betriflft, so kann, wer sich dafür interessiert, bei 
Schudt und Eisenmenger noch vieles andere finden. Ich 
möchte nur gerne wissen, was das alles uns heute angeht. Sie 
sind — ebenso wie die Flüche gegen Edom und Ismael in 
hebräischen Gedichten — die sehr wohl verständliche Reaktion 
auf eine unmenschliche Behandlung. 

Die AUiance Israölite ist natürlich eine internationale Ver- 
schwörung zum Besten der jüdischen Weltherrschaft. Ein 
Ärgernis ist es für ihn auch, dafs die Juden ihren bedrängten 
Glaubensgenossen beistehen. Die Juden thun aber damit 
nur ihre Pflicht und Schuldigkeit, und es hätte zuletzt für die 
rumänischen Juden in viel höherem Mafse geschehen sollen, als 
es thatsächlich geschehen ist. 



Digitized by 



Google 



— 74 — 

Nun folgt die Social-Pathologie. „Jeder fremde Körper," 
so lautet das Orakel, ,,in einem lebendigen anderen erzeugt Un- 
behagen, Krankheit, oft sogar Eiterung und Tod. Dabei kann 
der fremde Körper ein Edelstein sein; die Wirkung wäre die- 
selbe, wie wenn er ein Stückchen faulendes Holz wäre. Die 
Juden sind als Juden in einem jeden europäischen Staate Fremde 
und als Fremde nichts anderes als Träger der Verwesung.** 
Solche Gleichnisse beweisen aber nichts. Zur Widerlegung der 
Gleichnisse liefse sich vieles anführen; vor allem, dafs es gar 
nicht wahr ist, dafs der Fremdkörper an sich die Eiterung ver- 
ursacht u. dergl. Ich glaube aber, es meinen Lesern schuldig 
zu sein, solches zu unterlassen. 

Wie alles Bedeutende im Judentum, so ist auch sein grofser 
Lehrer Moses Maimonides*) von P. de Lagarde herabgesetzt 
worden. Er meint, die Juden seien mit Brocken griechischer 
Philosophie „hausieren" gegangen. Mit dem Worte „hausieren" 
soll das Werk des Maimonides diskreditiert werden, indem 
der Anschein geweckt werden soll, als ob die jüdischen Denker 
mit der griechischen Weisheit vor den NichtJuden geflunkert 
und selbstsüchtige Zwecke verfolgt hätten. Nun haben aber 
Maimonides, seine Vorgänger und Nachfolger, selbstlose Männer, 
ihre Werke nur um Gottes und der Wahrheit willen, nicht für 
Christen und Muslime, sondern für Juden geschrieben. 



^) Was P. de Lagarde zu stände bringen konnte, zeigt auch die 
folgende Bemerkung. Gesammelte Abhandlungen, S. 66, A. 1, 
heifst es: „Der Vater des Maimonides hiefs so (Maimun) wegen seiner 
langen Arme, durch die er einem Affen glich. Ibn al-qaisarani 68, 10 kennt 
einen Mohren, der Maimun ibn Aflab (Affe Hasenschärtlers Sohn) hiefs, 
und von deinen spannenlangen Fingern einen Beinamen bekommen hat." 
Maimun war ein durchaus nicht seltener Name (s. Steinschneider in der 
Jewish Quarterly Keview, Bd. XI, 138), und über Maimun ben Josefs 
Körperbeschaffenheit ist nicht die mindeste Andeutung vorhanden. Dafür 
wissen wir durch al-BSrüni, Chronologie orientalischer Völker, ed. 
Sachau, S. 58 (vgl. Eevue des Etudes juives, Bd XII, S. 262), dafs bei den 
Muslimen des Orients lange Arme nicht als Zeichen der Affenähnlichkeit, 
sondern als Beweis besonders vornehmer Abstammung — bei Alis Nach- 
kommen wurden solche als Bedingung des Imamats betrachtet — galten, 
und dafs die Juden Babylons in betreff der Exilarchen derselben Ansicht 
waren. Die positive Behauptung P. de Lagardes ist lediglich eine Aus- 
geburt seiner von Hafs geleiteten Phantasie. 
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5. Die Yerfassung prenrsischer Akademien. 

S. 278 ff. finden wir Vorschläge für eine Verfassung der 
preufsischen Akademien. Unter diesen Vorschlägen heifst es: 
„Es darf niemand vorgesehlagen werden, der nicht Unterthan 
der Krone Preufsen und der nicht christlichen oder nach- 
christlichen Bekenntnisses ist." Als Grund dieser Be- 
schränkung wird angegeben, „dafs, so gewifs keines der christ- 
lichen Bekenntnisse den Bedürfnissen moderner Menschen ent- 
spricht, eben darum nicht entspricht, weil es selbst früheren, 
vergangenen Jahrhunderten angehört, ebenso gewifs niemand 
das Recht hat, die achtzehnhundert Jahre cliristlicher Kirche 
mit allen ihren tiefgehenden Einwirkungen auf die Geschichte 
des Menschengeschlechts einfach als nicht vorhanden, als einen 
einzigen grofsen Irrtum anzusehen. Man mag — und soll 
wenn es möglich ist — über das Christentum hinausgehen, aber 
niemand , der berücksichtigt zu werden verlangt , darf hinter 
dem Christentume zurückbleiben. Es ist nicht leicht, es mit 
einem in guter Gesellschaft zulässigen Worte zu bezeichnen, 
wenn die Juden mit ihrem alten, Glauben im Gegensatze gegen 
das Christentum prunken; man sollte einsehen, dafs, wer dem 
Atavismus verfallen ist, vielleicht Handlanger, aber nie Jünger 
einer Wissenschaft sein kann, weil er durch seine Leugnung 
aller Entwickelung erwiesen hat, dafs er Thatsachen zu 
erkennen und anzuerkennen unfähig ist". 

P. de Lagarde und seine Gesinnungsgenossen haben die 
Eigentümlichkeit, dafs sie im Tone absoluter Sicherheit Be- 
hauptungen vortragen, an denen kein wahres Wort ist, weil sie 
die elementarsten Thatsachen und Vorgänge der Religions- 
geschichte übersehen. Vor allem ist es nicht wahr, dafs keines 
der christlichen Bekenntnisse darum den Bedürfnissen moderner 
Menschen entspricht, weil es selbst früheren Jahrhunderten 
angehört. Wer dieser Ansicht ist, der setzt voraus, dafs jede 
Generation oder mindestens jedeö' neue Jahrhundert eine funkel- 
nagelneue Religion haben mufs, und das thun thatsächlich Ed. 
V. Hartmann, Jul. Baumann u. a. Wer aber diese Anschauung 
hegt, verkennt vollständig die Eigentümlichkeit der Entwickelung 
der Religionen und ihr Recht, sich zu behaupten. Ob eine Re- 
ligion beim Fortschritte aller Welt- und Geschichtserkenntnis 
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zu bestehen vermag, hängt von ihrem ursprünglichen 
Wahrheitsgehalte, femer von der Fähigkeit und dem guten 
Willen ihrer Vertreter ab, diejenige Umgestaltung des religiösen 
Denkens und Lebens vorzunehmen, welche die berechtigten Fak- 
toren religiöser Entwickelung erfordern. 

Die anderen Behauptungen P. de Lagardes beruhen aber 
offenbar auf dem skandalösen Irrtum, dafs in der ßeligions- 
geschichte das Spätere stets zugleich das Höhere sei. Daran 
dachte er offenbar nicht, dafs der Isiftm auch eine nachchrist- 
liche Religion sei, denn das hätte er doch kaum zugegeben, dafs 
der Islam höher stehe als das Christentum. Wenn Juden mit 
ihrem „alten Glauben" prunken, so ist das sicherlich eine Ge- 
dankenlosigkeit, denn man hängt nicht an einer Religion, weil 
sie alt ist, sondern weil sie besser und wahrer ist als die an- 
deren Religionen. 

Nun folgt aber das Beste. Wer aus Überzeugung Jude ist, 
der ist dem Atavismus verfallen, der leugnet alle Entwickelung 
und kann darum kein wahrer Jünger irgend einer Wissenschaft 
sein. — Demgegenüber behaupten wir, dafs die jüdischen Ge- 
setzeskundigen nicht dem Atavismus verfallen sind ; auch leugnen 
sie eine Entwickelung überhaupt nicht, vielmehr erkennen sie 
ebenso wohl, wie grofs der Abstand zwischen der Lehre Jesu, 
derjenigen Thomas von Aquinos und Albrecht Ritschis 
ist, wie auch dafs von Jesaias bis Maimonides und von diesem 
bis Abraham Geiger eine weite Strecke Weges liegt. 

Was aber entschieden zurückzuweisen ist, das ist der Satz: 
„posterius, ergo superius." Die Wandlungen, welche die Reli- 
gionen durchmachen, hängen von geschichtlichen Ereignissen und 
Kulturverhältnissen ab, welche die Religion auf eine höhere 
Stufe erheben, aber auch herabzudrücken im Stande sind. Die 
Vertreter islamischer Religion und Philosophie, wie al-Färäbt, 
Avicenna, al Gazält, Averroes stehen höher als ihre christ- 
lichen Zeitgnossen, und deshalb warf man sich auch im 
Abendlande mit solchem Eifer auf das Studium ihrer ins 
Lateinische übersetzten Werke. 

Im übrigen haben ja tiberzeugte Anhänger des Judentums 
gezeigt, dafs man sehr wohl nach Ansicht P. de Lagardes dem 
Atavismus verfallen und doch ein Jünger der Wissenschaft sein 
kann. 
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6. Die Erklftrang der NotiibeInTersamniliuig. 

S. 318 beschäftigt sich P. de Lagarde mit der Erklärung 
der NotabelnversammluDg , welche von dieser im November des 
Jahres 1880 gegen die antisemitische Bewegung veröffentlicht 
worden ist. 

Er wirft ihr vor, dafs sie den Thatsachen aufs ärgste Ge- 
walt anthue. „Es fällt niemandem in Deutschland ein, wie jene 
Leute behaupten, sich in betreff der Juden gegen die sogenannte 
Toleranz zu versündigen: die Fähigkeit der Deutschen, intolerant 
zu sein, scheint durch die Leistungen der Falkschen Epoche er- 
schöpft: niemand hat jemals die in Deutschland wohnhaften 
Juden gehindert, ihre Söhne zu beschneiden, koscher zu essen, 
den Schabbesz und alle jüdischen Feiertage zu halten/ 

Bekanntlich ist, seitdem P. de Lagarde dies geschrieben, 
im Königreich Sachsen und in einem Teile der Schweiz das 
Schächten verboten worden, das Gesetz in betreff der Sonntags- 
ruhe zwingt auch den jüdischen Handwerker, der mit jüdischen 
Gesellen arbeitet, zur Sonntagsheiligung, und nur Holland, seinen 
Überlieferungen treu, macht hierin eine Ausnahme, und dafs die 
Konitzer Mordaffaire keine Frucht der Toleranz ist , dürfte doch 
an sich klar sein. 

„Dafs der jüdische Stamm einst der Welt die Verehrung des 
einigen Gottes gegeben hat, ist nicht wahr." Die folgenden 
Sätze gehen uns hier nichts an, und darum führe ich nur den 
dritten Grund dessen, dafs jene Behauptung der Notabein nicht 
wahr sein soll, an. „Drittens haben die Juden den angeblich 
einigen Gott selbst erst spät entdeckt, da der Dekalog Jahwe 
als einen Gott neben anderen Göttern kennt, der Vers des Ge- 
setzes, V. 6, 4, philologisch äufserst schwer zu verdauen ist und 
die grobdrähtige Leiblichkeit des den ersten Menschen nach 
seiner Statur und seinem Aussehen knetenden, im Paradiese 
spazieren gehenden, bei Abraham Kalbsbraten essenden, dem 
Moses sich von der Nordseite zeigenden Judengottes einem etwa 
vorhandenen Monotheismus der Juden jeden Wert nimmt ; da erst 
die Verquickung jüdischer Formeln mit platonischen Gedanken 
das hervorgebracht hat, was man anständigerweise Monotheis- 
mus nennen darf; da endlich dieser so zur Existenz gebrachte 
Monotheismus philosophisch wie gemütlich nichts zu bedeuten hat." 
Wir haben oben gezeigt, dafs P. de Lagarde den jüdischen 
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Monotheismus nicht verstanden hat. Wir können zu dem dort 
Ausgeführten noch hinzufügen, dafs alle Anthropomorphismen 
der Bibel, die Überlebsel einer früheren Entwickelungsstufe, 
gegen die Thatsache des Monotheismus nichts bedeuten, dafs 
dieser im Priestercodex am abstraktesten erscheint; der von 
P. de Lagarde so gehafste Esdras aber hat von Piaton und 
seinen Schriften sicherlich nichts gewufst, und dafs dieser Mono- 
theismus „gemütlich" doch etwas zu bedeuten habe, scheinen 
die unter der Einwirkung der Tora entstandenen Psalmen zu be- 
weisen. P. de Lagarde werden diese Thatsachen wohl bekannt 
gewesen sein, um so schlimmer, dafs er die angeführten Sätze 
niederschreiben konnte. 

7. Über Entwickelang in der Keligion. 

Von den sonstigen Angriffen P. de Lagardes auf das Juden- 
tum will ich noch einige hervorheben^): „Das nachchristliche 
Israel verhält sich zur geschichtlichen Entwickelung wie der 
neue Schelling zu Hegel , wie Beust und Harry Arnim zu Bis- 
mark, das heifst: es ist ein impotenter Neider und Kläffer." 
Mit solchen Gleichnissen sind P. de Lagarde und seine Verehrer 
stets bei der Hand, ohne zu wissen, dafs sie nichts beweisen. 
Schelling und Hegel haben sie inzwischen zum alten Eisen geworfen : 
was aber die anderen Bemerkungen betrifft, so hat P. de Lagarde 
nur übersehen, dafs Religion nicht Politik ist. Es ist kein Gesetz 
der Religionsgeschichte, wie z. B. auch C. P. Tiele will, dafs 
von Religionsformen stets die vollkommenere siegt; das ist ein 
Glaubenssatz, ein Wunsch, eine Hoffnung, aber kein Gesetz der 
Religionsgeschichte. Vielmehr liegt die Sache so, dafs nach dem 
jeweiligen Zustande der Kultur, der geschichtlichen Verhältnisse 
eine recht unvollkommene Doktrin, etwa das Buch Mormon, wie 
Lange sagt, den Sieg davonträgt. Auch ist es nicht wahr, dafs 
das Judentum ein Neider und Kläffer wäre. Die Juden hätten 
überhaupt keine Veranlassung, über Fragen der christlichen 
Theologie sich zu äufsern, wenn sie nicht immer von neuem be- 
helligt würden. Im Mittelalter sind sie zur Polemik mit Gewalt 
gezwungen worden, und was sie in exegetischer und philo- 
sophischer Beziehung zu sagen hatten, darin hat ihnen die 



1) Deutsche Schriften, S. 320. 
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evangelische Theologie des 19, Jahrhunderts recht gegeben. Sie 
hatten die Bibel richtiger verstanden als ihre Gegner, und was 
sie über das Dogma sagten, war sehr vernünftig. 

Was aber die Impotenz betrifft, so wird sie durch das Über- 
treibende Geschrei von der Macht des Judentums widerlegt. 



8. Quelle der EulturfShlgkeit der Juden. 

S. 388 macht P. de Lagarde Vorschläge, wie den Juden 
Geldgeschäfte unmöglich gemacht werden sollen. „Die Juden 
werden dann,** meint P. de Lagarde, „die Mittel nicht mehr be- 
sitzen, um ihren Söhnen den Eintritt in diejenigen Berufszweige 
zu ermöglichen, welche trotz aller Begabung den Söhnen der 
nicht vom Handel mit Geld und Kredit lebenden deutschen 
Väter jetzt darum nicht oflFen stehen, weil ihnen die Möglich- 
keit fehlt, jahrelang auf eine Brot gebende Anstellung zu 
warten. Dann erst wird man ermessen können, was von der 
Begabung der Juden zu halten ist . . ., und wenn sich dann jene 
Begabung als eine Begabung dritter Klasse erwiese, würde den 
Juden der Vorwand zu ihrem jetzt so widerlichen Hochmut ab- 
geschnitten und mit diesem Hochmut eines der Hindernisse be- 
seitigt sein, sie in unsere Nation aufzunehmen. Die Juden 
werden dann die Mittel nicht mehr besitzen, ihren Töchtern eine 
für Sprossen verkommener Adelsfamilien der Mühe werte Mit- 
gift zu leisten; kein Graf oder Freiherr wird mehr ein Porte- 
monnaie aus palästinensischem Bären- oder Hirschleder heiraten, 
und das wird die Ehre unseres Adels erheblich fördern, welche 
wir doch, wie jede Ehre, im Interesse des Vaterlandes erhalten 
müssen." 

Mit den letzten Äufserungen uns auseinanderzusetzen haben 
wir keine Veranlassung. Wohl aber müssen wir uns mit der 
Behauptung beschäftigen, dafs die Juden sich deshalb Berufs- 
zweigen, welche eine höhere Ausbildung und Begabung erfordern, 
widmen, weil sie in wirtschaftlicher Hinsicht unter günstigeren 
Verhältnissen sich befinden. 

Es wurde in der letzten Zeit vielfach behauptet, dafs die 
verhältnismäfsig grofse Anzahl jüdischer Schüler in höheren 
Lehranstalten und jüdischer Studenten an den Universitäten auf 
die günstigere wirtschaftliche Lage der Eltern zurückzuführen 
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sei. Paulsen nimmt sogar die Machtgelüste des Judentums 
hinzu, denn „Wissen ist Macht*'. 

Sonst pflegt der höhere Prozentsatz der einer bestimmten 
Konfession angehörigen Schüler bezw. Studenten anders be- 
urteilt zu werden. Nach einem Berichte in der ,Voss. Zeitung** 
1890, Nr. 469, über die 13. Generalvei-sammlung des Evangelischen 
Bundes sagte Prof. Seil am 3. Oktober: Einen sicheren Mafsstab 
für die verschieden starken Sinne für höhere Geistesbildung 
unter den Konfessionen gewährt der Fall, wo unter sonst gleichen 
Bedingungen eine gröfsere Anzahl von Zöglingen sich dem 
Studium widmet. 

Die Behauptung nun, welche das Bildungsstreben der Juden 
auf ihre günstigere wirtschaftliche Lage zurückführen will, steht 
in Widerspruch mit den Vorwürfen, welche Billroth im Jahre 
1876 den jüdischen Studenten machte, dafs sie sich mit unzu- 
länglichen intellektuellen und ökonomischen Mitteln dem 
Studium der Medizin widmen. Thatsächlich weifs jeder jüdische 
Student, zumal im östlichen Europa, von der angeblichen wirt- 
schaftlichen Überlegenheit der Juden zu erzählen. Nur neben- 
bei will ich bemerken, dafs jüdische Gelehrte, darunter die 
besten Vertreter der Wissenschaft des Judentums, Leiden, Ent- 
behrungen und Ungerechtigkeiten ganz anderer Art zu er- 
dulden hatten, ohne dafs sie in der Öffentlichkeit, um im 
Stile P. de Lagardes zu reden, solche „Geseires" gemacht 
hätten wie er. 

Das Kulturstreben der Juden ist in anderen Gründen, vor 
allem aber in der jüdischen Lehre und Tradition zu suchen. 

Im Gesetzbuche des Maimonides (Mischne Tora, Hilchoth 
Talmud Tora I, 1 «.) heifst es : 

§ 1. Frauen und Sklaven und Kinder sind nicht ver- 
pflichtet, sich mit dem Studium der Tora zu beschäftigen, aber 
jeder Vater ist verpflichtet, sein Kind in der Tora zu unter- 
richten, denn es heifst (5. Buch Moses, 11, 19): „Und ihr sollt sie 
eure Kinder lehren." 

§ 2. So wie jeder verpflichtet ist, seinen Sohn zu lehren, 
so ist er auch verpflichtet, seinen Enkel zu unterrichten, denn 
es heifst: „Du sollst sie (die Gebote Gottes) mitteilen deinen 
Kindern und Kindeskindern." Ja, es ist die Pflicht eines jeden 
Gelehrten in Israel, seine Schüler zu lehren, wenn es auch nicht 
seine Söhne sind, denn es heifst: „Du sollst sie einschärfen 
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deinen Söhnen." Durch die Tradition wufsten es aber die Alten, 
dafs man unter den Söhnen die Schüler zu verstehen habe. 

§ 7 enthält die Bestimmung, dafs es unter Umständen ge- 
stattet sei, für den Unterricht in der schriftlichen Tora eine 
Bezahlung anzunehmen. „Aber die mündliche Tora darf man 
nicht um einen Lohn lehren, denn es heifst: ,Siehe, ich habe 
euch Gesetze und Rechte gelehrt, wie mir der Ewige befohlen 
hat. So wie ich umsonst gelehrt worden bin, also seid 
ihr auch unentgeltlich gelehrt worden. Und wenn ihr die 
künftigen Geschlechter lehret, so sollen sie auch unentgeltlich 
gelehrt werden, wie ihr es wurdet.'" 

§ 8. Jeder Israelit ist verpflichtet zum Studium der Tora, 
ob er arm oder reich, gesund oder leidend, jung oder ein 
schwacher Greis s^i. Der Arme, der von Wohlthätigkeit lebt, 
der Bettler, der Mann, der Frau und Kinder zu ernähren hat, 
ist verpflichtet, bei Tag und bei Nacht eine Zeit zu bestimmen 
für das Studium der Tora, denn es heifst: „Du sollst darüber 
nachdenken bei Tag und bei Nacht." (Jos. 1, 8.) 

§ 9. Unter den grofsen Weisen Israels gab es Holzhacker, 
Wasserschöpfer, Blinde; und sie haben sich doch bei Tag und 
bei Nacht mit dem Studium der Tora beschäftigt und sie ge- 
hörten zu den Uberlieferern der Tora, die von Mosche Rabbenu 
von Mund zu Mund die Lehre überliefert empfangen haben u. s. w. 

II, § 1 bestimmt, dafs in einer jeden Provinz, in einem jeden 
Bezirk, in einer jeden Stadt Lehrer anzustellen seien. Eine 
Stadt, die keine Lehrer anstellt, soll mit dem Bann belegt 
werden, „denn die Welt besteht nur auf dem Athem 
der Schulkinder" (nach Schabbath 119). 

Diese Bestimmungen, die aus Talmud und Midrasch stammen 
und ganz oder teilweise in alle Gesetzessammlungen auf- 
genommen worden sind, haben das Kulturstreben der Juden ge- 
schaffen. 

P. de Lagarde selber ist diese Einsicht nicht ganz fremd 
geblieben. 

S. 23 heifst es: „Sodann besteht sie (die jüdische Religion) 
aus der Überzeugung, dafs jeder Augenblick des Lebens nach 
einem göttlichen Gebot eingerichtet werden mufs. Diese Ge- 
bote dünken uns vielfach äufserst kindisch, aber sie haben die 
Juden gewöhnt, stets unter der Zucht zu stehen, stets entsagen 
zu können. Und die Kraft der Menschen und der Nationen liegt 

Schreiner, Die jüngsten Urteile über das Jndentum. 6 
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in der Zucht und der Opferfähigkeit. Dazu kommt dann als Drittes 
die Poesie des jüdischen Kultus, vor allem die Sabbathfeier, ein 
wahres Atemholen des inneren Menschen, das allein den Juden 
ihr rastloses Leben ertragbar gemacht hat und ertragbar macht." 

„Dafs die Juden unter allen Umständen Gottes Gebote 
thun wollten, das ist ihre Stärke gewesen: dadurch sind sie er- 
zogen, und durch diese Religionserziehung, nicht durch ihre Rasse 
oder ihre Erwählung oder den Inhalt ihrer Religion, sind sie 
uns furchtbar tiberlegen. Die durch die talmudische Schulung 
der Nation angebildeten Eigenschaften werden bleiben und wirken, 
wenn der Talmud selbst vom Undank e seines modern ge- 
wordenen Volkes längst vergessen sein wird." 

Diese Worte P. de Lagardes mögen sich die gebildeten 
Juden hinter die Ohren schreiben. Denn es ist eine Thatsache : 
was wir Juden an Kulturfähigkeit, Kulturstreben, an Sinn 
für sociale Gerechtigkeit, an Familiensinn besitzen, das alles 
haben wir unseren religiösen Urkunden und der tausendjährigen 
energischen Arbeit unserer Gesetzeslehrer zu verdanken, die 
mit Eifer und mit einer beispiellosen Liebe zu ihrem Volke an 
dessen Erziehung gearbeitet haben. Dafür hat der gröfste Teil 
unserer Höchstgebildeten mit schnödem Undank gelohnt. Denn 
während des Jahrhunderts, das seit Mendelssohn verflossen ist, 
und während dessen unsere Gemeinschaft um Gleichberechtigung 
und um die innere Überwindung der europäischen Kultur ge- 
rungen hat, begegnen wir den Beispielen der Gesinnungslosig- 
keit unter den Gebildeten. 

Unter ihnen waren stets die Gleichgtiltigen zu finden, denen 
die Tora und die Propheten, Tannaiten und Amoräer, Philo- 
sophen und Mystiker nichts bedeutet haben. Sie waren und 
sind noch heute mitsamt ihrer studierenden Nachkommenschaft 
stets „novarum rerum Studiosi". 

In ihrer Unwissenheit hatten sie für unsere Geschichte und 
Litteratur, für unser religiöses Denken und Leben, sie, die jedem 
neuen Propheten nachliefen, nicht das mindeste Interesse übrig. 

In der Zeit der Not wimmerten sie — das sind die 
„ächzenden Judenseelen" P. de Lagardes — und übten Verrat 
an ihrer Religion, ihrem Stamme, an ihrer Vergangenheit und 
ihrer Gemeinschaft. 

Diese „Höchstgebildeten", mit einzelnen rühmlichen Aus- 
nahmen, haben auch heute nicht so viel Herz und Gemüt, so viel 
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Selbständigkeit des Geistes, dafs sie, wenn an sie der Ruf 
ergeht, Interesse der Sache ihrer Gemeinschaft entgegenbringen 
und vor der Welt sich zu ihr bekennen. Sie haben trotz der 
hundertjährigen Arbeit der „Wissenschaft des Judentums" nicht 
eine Spur der Erkenntnis von der Bedeutung desselben. 

9. O^rnndsStze des Antisemitismns. 

Zuletzt hat P. de Lagarde die Grundsätze des Antisemitis- 
mus in seinen „Mitteilungen", Bd. II, S. 329 flf., dargelegt. 

„Wenn wir," heifst es da, „mit Ausnahme der Fortschritts- 
leute strikter Observanz, alle miteinander die Juden nicht als 
Juden, sondern als Semiten, oder in selteneren Fällen als 
Phönizier ablehnen, so liegt in diesem Ausdrucke zugleich der 
Grund angegeben, warum wir es thun: der Instinkt des 
Volkes hat, ohne zu wissen, was ihm gelang, das Wort ge- 
prägt, und darum ist auch die dem Worte zu Grunde liegende 
Anschauung wahr: sie ist aus der Psyche der Nation hervor- 
gegangen." 

All dies ist unrichtig. Der Semitismus ist ein Kunst- 
produkt oder besser ein Produkt philologischer Gelehrsamkeit, 
das zu einem bestimmten politischen Zweck unter das Volk ge- 
bracht worden ist. Auch ist nicht alles richtig, was aus der 
Psyche einer Nation hervorgeht. Autodaf6s und Hexen- 
verbrennungen waren überaus populäre Schauspiele, die Verant- 
wortung für sie triflft die Pfaflfen, von denen sie ausgegangen 
sind, für den Antisemitismus die Litteraten, die ihn in der 
Litteratur grofsgezogen haben. 

„Antisemiten sind wir," heifst es weiter, „weil die unter 
uns wohnende Judenheit im neunzehnten Jahrhunderte und in 
Deutschland Anschauungen, Gebräuche, Ansprüche vertritt, die 
in die Zeiten nach der Völkertrennung , nahe an die Sintflut 
zurückreichen, und die, weil sie dies thun, unter uns so seltsam 
aussehen wie Feuersteinmesser und Pfeilspitzen aus Nephrit. 
Antisemiten, nicht Judenfeinde, sind wir, weil inmitten einer 
christlichen Welt die Juden asiatische Heiden sind. Die 
Beschneidung und die Speisegesetze der Juden sind Atavismen. 

Der Monotheismus der Juden steht auf einer Stufe mit dem 
Berichte eines zur Intendantur kommandierten Unteroffiziers, 
der das Dasein nur eines Exemplares von irgend welchem 

6* 
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Gegenstände meldet: ein Gott, zwei Tafeln, drei Väter, vier 
Mütter, und wie es in dem bei Bodenschatz, 2, 307 zu findenden 
Paschaliede weiter heifst" 

Die christliche Welt könnte dem Judentum seine Atavismen 
nur dann zum Vorwurfe machen, wenn es in ihrer Mitte keine 
Wallfahrtsstätten, keine Heiligen- und Bilderverehung und der- 
gleichen gehen würde, und wenn die zwei Einrichtungen des 
Judentums, Beschneidung und Speisegesetz, über die sich P. de 
Lagarde entrüstet, die Reinheit der religiösen Vorstellungen 
und des sittlichen Lebens getrübt hätten. Beides ist aber nicht 
der Fall. 

Mit dem Worte „Heidentum" sind P. de Lagarde und seine 
Gesinnungsgenossen sehr freigebig und wenden es gerne dem 
Judentum gegenüber an. Heidentum ist, wie wir ausgeführt 
haben, Religion ohne Gerechtigkeit und Heiligkeit. Diese Auf- 
fassung hat aber die Welt dem Judentum zu verdanken. — 
Die Bemerkung über den Monotheismus haben wir schon nach 
Gebühr gewürdigt. Was aber endlich das Paschalied betrifft, so 
hat schon Jos. Perles in der Grätzschen Jubelschrift, S. 37, nach- 
gewiesen, dafs es gar nicht jüdischen Ursprunges ist. 

„Der Glaube an die Erwählung oder, wie es jetzt lautet, 
,die weltgeschichtliche Mission' Israels setzt dann der Albern- 
heit die Krone auf: ein Volk, das Jahrtausende hindurch für 
die Geschichte einen Ertrag nicht abgeworfen hat — nenne 
man ihn doch, wenn er da ist — , untersteht sich, den Indo- 
germanen Europas, die geradezu alles erarbeitet haben, von 
dem wir leben, in das Gesicht zu schreien, dafs es das Lieblings- 
volk des Schöpfers ist." 

Den Feinden Israels mag es wohl ein Ärgernis sein, es 
bleibt aber doch dabei, dafs Israel das auserwählte Volk der 
Religion, also Gottes ist. Die Auserwählung Israels ist eine 
geschichtliche Thatsache, das religiöse und sittliche Bewufst- 
sein der 700 Millionen Christen und Muhammedaner wird 
durch die Lehren genährt, welche in der durch die Tora ge- 
schaffenen nachexilischen Gemeinde entstanden sind, ein Beweis 
dessen ist es ja auch, dafs wenn P. de Lagarde den Anlauf 
nimmt, etwas Grofses zu sagen, so weifs er nichts als Brocken 
rabbinischer Weisheit über Gotteskindesschaft und das 
Reich Gottes vorzubringen. Des weiteren bedeutet die Lehre 
von der Auserwählung für uns die Pflicht, die Lehren der Tora 
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und der durch sie erzeugten Tradition auf uns einwirken zu 
lassen und nach der also gewonnenen Erkenntnis zu leben, denn 
das ist die Bedingung der Auserwähltheit nach Exod. 19, 5—6. 

Es ist aber auch absurd , den Ertrag der jüdischen Ge- 
schichte zu leugnen. Das hellenische Christentum lebt von den 
Bibelübersetzungen und der Gedankenwelt des hellenischen 
Judentums. Die „hebräische Wahrheit" wäre durch die Ver- 
folgungswut der Indogermanen untergegangen, wenn die Juden 
in ihrer Hartnäckigkeit die Bibel und das Verständnis derselben 
der Kirche zum Trotz nicht erhalten hätten. 

Und was ist das für eine hochmütige Fiktion, die Indo- 
germanen Europas hätten alles erarbeitet, wovon wir leben? 
Haben die Indogermanen Europas etwa die Schrift, unser Zahlen- 
system, den Kalender erfunden ? Haben sie zuerst einen Gottes- 
dienst ohne Opferkultus geschaffen? Haben die Völker Europas 
nicht zuerst durch die Juden die Weisheit der Griechen kennen 
gelernt? 

Jedes Kreuz, jede Kirche, jede Moschee, jeder Ruf des 
Muadhdhin verkündet den Segen des Judentums, die Geisteskraft 
der nachexilischen Gemeinde, welche das Heidentum in der 
Welt in einer Weise niedergetreten hat, wie es keine philo- 
sophische Spekulation jemals zu thun vermocht hätte. 

Und auch nach der Entstehung der beiden Religionen sind 
ihnen aus der Synagoge und ihrer Bibel neue Kräfte zugeflossen, 
welche sie vom Heidentum befreien sollten. Die europäische 
Wissenschaft hat aber bis auf den heutigen Tag kein Wort der 
Anerkennung dafür gefunden, obwohl die Thatsachen laut genug 
sprechen. 

„Die Juden haben, seit sie emanzipiert sind, mehr gethan 
als nur angefangen, das alles zu leugnen, mehr gethan als nur 
angefangen, ihren asiatischen Trödel als unser — Heil 
uns aufzureden: sie sind auch so frech, uns eine Verleug- 
nung unserer Geschichte zuzumuten. Sie stehen im politischen 
Leben stets auf der Seite der allem wirklichen Fortschritte im 
Wege stehenden Fortschrittsleute, die uns ein Haus ohne Funda- 
mente zu bauen zumuten, die es Freiheit nennen, nicht frei ge- 
worden zu sein, und Toleranz, die Affen der Affen zu spielen." 

Dafs wir Juden unseren „asiatischen Trödel" der Welt als 
ihr Heil aufgeredet hätten, ist eine Erfindung; wir verlangen 
von der christlichen Welt insofern eine Verleugnung ihrer Ge- 
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schichte, dafs sie einsieht, dafs die Hunderttausende von Juden, 
welche in Europa während der Kreuzzüge, wegen der Blut- 
anklage, Hostienschändung, Brunnenvergiftung und ähnlicher 
Verrücktheiten erschlagen worden sind, Märtyrer ihrer Religion 
waren, wie wir verlangen, dafs Gelehrte keinen Sport in juden- 
feindlichen Äufserungen treiben, dafs die Vertreter der Geistes- 
wissenschaften etwas mehr Vorsicht in ihren Urteilen über das 
Judentum an den Tag legen, und dafs sie nicht vergessen, dafs 
auf dem Judentum ein zweitausendjähriges Vorurteil lastet, von 
4em nur eine wirkliche Kenntnis der jüdischen Geschichte und 
Litteratur zu befreien vermag. Wer sie aber nicht besitzt und 
nach ihr zu streben es nicht für nötig hält, der möge „dieser 
unbekannten Gröfse" aus dem Wege gehen. 

Was aber die politische Stellungnahme der Juden betrifft, 
so ist es nur natürlich, dafs die Juden, denen man infolge des 
Rassen- und theologischen Vorurteils politisch eine besondere 
Behandlung zu teil werden lassen will, denjenigen Parteien sich 
anschliefsen müssen, welche von einer solchen besonderen Be- 
handlung nichts wissen wollen. Dasselbe ist der Fall mit dem 
Vorwurf der wirtschaftlichen Ausbeutung, des Wuchers. Es 
sind nur zwei arabische Hetzgedichte bekannt, welche gegen die 
Juden in muslimischen Ländern denselben Vorwurf erheben, 
während in Europa diese Anklage seit dem 12. Jahrhundert 
eine ständige ist. Es ist aber oflfenbar, dafs diese Thatsache 
daraus zu erklären ist, dafs die Juden im Islam nicht als Geld- 
schwamm zu dienen hatten, dafs ihnen kein Gewerbe verboten 
war, und dafs die Muslime überhaupt weniger erfinderisch waren 
wo es galt, Andersgläubige zu unterdrücken, als der gepriesene 
„homo europaeus", dieser Ausbund aller Tugenden. 

10. Schlufs. 

Die Schriften P. de Lagardes, die religiöse Fragen be- 
handeln, machen den Eindruck, als wollte der Verfasser die 
Propheten Israels nachahmen, die Idee der Auserwählung 
Israels auf das deutsche Volk übertragen. Freilich, war ihm 
da Israel im Wege. Den „beiden Konfessionen" haben seine 
Schriften nicht geschadet, wohl aber den Juden. — Zur Be- 
urteilung seiner Idee von einer Zukunftsreligion ist noch zu be- 
achten, dafs weder er, noch seine Anhllnger sich die Frage vor- 
gelegt haben, ob diese Zukunftsreligion Ketzereien zulassen wird. 
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oder nicht. So viel steht nach unserer bisherigen religions- 
geschichtlichen Einsicht fest, dafs eine Religion entweder ihre 
Lehre festlegt, wie der Katholizismus, oder sie läfst der Ent- 
wickelung, d. h. der Differenzierung freien Lauf, dann geht aber 
die Glaubenseinheit, in deren Namen P. de Lagarde das Juden- 
tum zertrümmern wollte, über Nacht verloren. 

Dem Ideal P. de Lagardes entsprechen die kirchlichen Zu- 
stände Rufslands am meisten, und die Ansichten Pobedonoszews 
zeigen mit denjenigen P. de Lagardes eine bemerkenswerte Über- 
einstimmung. Ein Beweis dafür, wohin diese Ideale führen 
würden. 



B. Ed. Ton Hartmann. 

Unter dem Einflufs Schopenhauers und P. de Lagardes 
steht Ed. V. Hartmann *), dessen Ratschläge bis auf den heutigen 
Tag vielfach in der Gesetzgebung und im gesellschaftlichen 
Leben befolgt werden. 

Er geht von einer. Schilderung angeblicher „Rassen- 
eigentümlichkeiten" der Juden aus und zählt eine grofse Anzahl 
von Tugenden auf, welche bei einer Rassenmischung vererbt 
werden dürften ; als den grofsen Nachteil der jüdischen Rasse 
betrachtet er den Mangel an Idealismus. Aber diese Schil- 
derung ist wiederum nur ein Beweis dafür, dafs die angeblichen 
Rasseneigentümlichkeiten Produkte der Erziehung und Über- 
lieferung sind. Die Tugenden, von denen viele bei den Juden 
des Abendlandes leider sehr im Schwinden begriffen sind, sind 
die Folgen der Arbeit der Gesetzeslehrer; die Behauptung vom 
Mangel an Idealismus ist in dieser Allgemeinheit ungerecht- 
fertigt, mit Bezug auf die Vergangenheit vollständig unbegründet. 

' 1. Die Mission des Judentums. 

Das Urteil E, v. Hartmanns über die jüdische Religion beruh t 
auf einer mangelhaften Kenntnis der jüdischen und islamischen 
Religionsgeschichte, wie dies aus dem Folgenden ersichtlich 
sein wird. 

S. 44 heifst es nämlich: „In den gebildeten Kreisen des 



') Das Judentum in Gegenwart und Zukunft. Berlin, 1885. 
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gläubigen Judentums nimmt der jüdische Stammesstolz die Wen- 
dung, dars das Judentum durch seinen reinen Monotheismus der 
Welt die höchste, absolute Religion gebracht habe und die Auf- 
gabe habe, diese Religion zum Siege in der Welt zu führen. 
Hierbei ist nur vergessen, dafs der Muhammedanismus ebenso 
reiner (d. h. abstrakter) Monotheismus ist wie das Judentum, 
demselben aber überlegen ist dadurch, dafs er als universelle 
Religion von der nationalen Schranke des Judentums frei ist 
und als eine anderthalb Jahrtausende jüngere Religion auch 
einen brauchbareren und minder obsoleten Inhalt des Gesetzes 
hat." Es ist richtig, wie es besonders Abraham Geiger hervor- 
gehoben hat, dafs das Judentum darauf Anspruch erhebt, die 
Religion zu. sein, aber Geiger ebensowenig wie irgend ein an- 
derer rabbinischer Theologe von Bedeutung hat die Lehre des 
Isl&ms übersehen. Vor allem mufs beachtet werden, dafs die 
Qualität und Bedeutung einer Religion durch die Hervorhebung 
einer einzigen Idee, wenn sie auch die wichtigste ist, nicht ge- 
kennzeichnet werden kann. Es ist etwas anderes, den Mono- 
theismus und seine Forderungen aus der Tora, dem Jesaias 
und den Psalmen zu kennen und ihre geschichtliche Wirkung 
zwei Jahrtausende hindurch erfahren zu haben, oder sie aus 
dem Koran und der islamischen Tradition zu kennen. Ein Be- 
weis dafür ist, dafs im orthodoxen Islam der Fatalismus zur 
Herrschaft gelangt ist und der Pessimismus zuweilen eine grofse 
Bedeutung erlangt hat; beides hat im Judenthum nicht statt- 
gefunden. Islamischer Monotheismus und jüdischer Monotheismus 
sind zweierlei. Was E. v. Hartmann im Judentum als „natio- 
nale Schranke" betrachtet, ist im Islam ebenfalls vorhanden; 
die Sprache des Gottesdienstes ist die arabische. Die Be- 
schneidung im Knabenalter, die Reinheitsgesetze, Waschungen, 
die Ramadänfasten können auch nicht als ein „brauchbarer und 
minder obsoleter Inhalt des Gesetzes" betrachtet werden. Darum 
ist auch die Annahme von der Überlegenheit des Islams unbe- 
gründet. Es ist eben die paulinische Religionspsychologie, unter 
deren Einflufs E. v. Hartmann seine Behauptungen aufstellt. 
Der Islam ist der schlagendste Beweis dafür, dafs das „Joch 
des Gesetzes" keine „nationale Schranke" ist, und dafs nicht das 
Gesetz es war, das die Ausbreitung des Judentums verhindert 
hat. Endlich huldigt v. Hartmann, ebenso wie P. de Lagarde, 
der irrtümlichen Ansicht, dafs der Islam „als eine anderthalb 
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Jahrtausende jüngere Religion" auch einen brauchbareren und 
minder obsoleten Inhalt des „Gesetzes" habe. Das Jüngere ist 
nicht immer das Bessere. Es ist eine allzu äufserliche Be- 
trachtung der religionsgeschichtlichen Vorgänge, die zu diesem 
Irrtum geführt hat. 

Über die im folgenden wiederholte Ansicht E. v. Hart- 
manns über den Immanenzgedanken im Christentum habe ich 
schon oben gesprochen. 

Weiter sagt E. v. Hartmann: „Es ist endlich vergessen, 
dars das zur Einführung des Monotheismus auserwählte Volk 
mit der Genesis dieser beiden Tochterreligionen seine welt- 
geschichtliche Mission, wenigstens auf religionsgeschichtlichem 
Gebiete, erfüllt hatte und das Martyrium des letzten Jahrtausends 
aus blofsem geschichtlichem Beharrungsvermögen zu Gunsten 
einer längst gesicherten und nirgends mehr gefährdeten, viel- 
mehr bereits positiv überwundenen Idee erlitten, dafs also der 
Wert seiner providentiellen Mission in religiöser Hinsicht längst 
erloschen ist, und nur aus Verständnislosigkeit gegen den Fort- 
gang des religiösen Entwickelungsprozesses als Fiktion fest- 
gehalten wird." 

Eine solche Geschichtsbetrachtung, wie E. v. Hartmann sie 
hier bietet, mufs in erkenntnistheoretischer Beziehung als un- 
berechtigt betrachtet werden. Der Metaphysiker glaubt stets mit 
allen Plänen Gottes vertraut zu sein, es wird uns aber gestattet 
sein, den Wert dieser Vertrautheit zu bezweifeln. Wenn E. v. 
Hartmann mit Bezug auf die Vergangenheit des Judentums ge- 
irrt hat, so kann das sehr wohl auch in betreff der Zukunft 
der Fall sein. 

Noch inmier hat eine jede neue Gemeinschaft die Existenz- 
berechtigung und Mission der älteren Gemeinschaften geleugnet, 
ohne dafs diese Leugnung immer berechtigt gewesen wäre. Das 
Konzil von Nicäa hat die Existenz des Judentums sicherlich für 
unberechtigt gehalten, und doch hat dieses noch zur Entstehung 
des Islams wesentlich beigetragen. Muhammed trat mit dem 
Ansprüche auf, dafs er mit seiner Verkündigung die Religionen 
der Tora und des Evangeliums abrogiert habe. Das Judentum 
hat auch nachher durch Avicebron und Maimonides, besonders 
aber durch die Erhaltung des hebräischen Textes der Bibel und 
ihre Erklärung der christlichen Welt wesentliche Dienste ge- 
leistet, ich denke sogar, dafs die neutestamentliche Theologie 



Digitized by 



Google 



— 90 — 

der Wissenschaft des Judentums, insbesondere der Talmud- und 
Midraschkritik, manche Anregung zu verdanken hat und in Zu- 
kunft noch mehr verdanken wird. Was aber die Juden auf dem 
Gebiete der Religion und auch auf socialem Gebiete geleistet, 
^haben sie nur vermöge der historischen Bestimmtheit ihres 
religiösen und sittlichen Bewufstseins geleistet, das besonders 
auf diesen Gebieten ihnen eine bestimmte Richtung ge- 
wiesen hat. 

Daraus folgern wir, dafs solche Urteile über die geschicht- 
liche Mission ohne jeden objektiven Wert sind. Man kann mit 
Bezug auf die Vergangenheit sagen, ein Volk oder eine Ge- 
meinschaft habe die Kultur in dieser oder jener Weise bereichert 
und gefördert, mit Bezug auf die Zukunft ist die Vorstellung 
von einer „Mission" ein religiöses und ethisches Ideal, eine Auf- 
gabe, die notwendigerweise subjektiver Art ist. 

2. Zurücksetzung in der Oesellschaft. 

Im 6. Abschnitt sucht E. v. Hartmann die Zurücksetzung 
der Juden in der Gesellschaft zu rechtfertigen: „Die Mängel," 
heifst es S. 77, „welche den heutigen Juden im Durchschnitt an- 
haften und ihnen ihre gesellschaftliche Stellung erschweren, 
stammen aus drei Quellen, die ihre Wirkungen durch eine lange 
Reihe von Generationen aufgehäuft haben, erstens aus der Un- 
freiheit, Rechtlosigkeit und Unterdrückung, zweitens aus der 
Niedrigkeit, Dürftigkeit und Ehrlosigkeit des bisherigen Berufs." 
In dieser Bemerkung, wie in allen Ausführungen dieses Ab- 
schnittes, hat E. V. Hartmann übersehen, dafs es in allen euro- 
päischen Völkern unterdrückte Volksschichten gegeben hat, deren 
Nachkommenschaft, soweit sie sich in eine höhere Gesellschafts- 
schicht emporschwingt, dieselben Vorwürfe gemacht werden 
können, — wenn man es ebenso wie bei den Juden mit dem 
Generalisieren nicht sehr genau nimmt. Was aber die ,gesell- 
schaftlichen Formen' betrifft, so schreibt ihnen der Philosoph 
eine gröfsere Bedeutung zu, als ihnen zukommt. Man kann 
ohne korrekte Katzenbuckel alle Qualitäten eines guten Men- 
schen besitzen. Überdies ist es sehr zweifelhaft, ob er auch in 
dieser Beziehung recht hat, denn dafs z. B. der Salon der 
Henriette Herz am Anfange des 19. Jahrhunderts im gesell- 
schaftlichen Leben Berlins eine hervorragende Rolle spielen konnte, 
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ist ein Beweis dafür, dafs es nicht mehrerer Generationen 
bedarf, um die „feineren gesellschaftlichen Formen" sich anzu- 
eignen. 

Dafs V. Hartmann in der Erklärung socialer Thatsachen 
häufig fehlgreift, zeigt auch die folgende Bemerkung (S. 88): 
„Die Juden schaden sich in gesellschaftlicher und anderer Hin- 
sicht weit mehr, als sie denken, dadurch, dafs sie sich in gröfsere 
Städte und Verkehrsmittelpunkte zusammendrängen und dort 
allein durch ihre Häufigkeit die Rassenantipathie wach erhalten, 
anstatt sich über das ganze Land zu zerstreuen und überall in 
der Überzahl nicht-jüdischer Bevölkerung in unauffälliger Weise 
zu leben." Dafs die Juden nach den grofsen Städten ziehen, ist in 
physischer Beziehung für sie von Schaden. Aber in den 
kleineren Städten haben sie unter der Rassenantipathie gesell- 
schaftlich unzweifelhaft mehr zu leiden als in den grofsen 
Städten, wo sie nötigenfalls unter sich leben können, und wo 
die durchschnittlich höhere Bildung der nicht-jüdischen Bevölke- 
rung die Vorurteile nicht so leicht aufkommen läfst. Für das 
religiöse Leben ist der Zuzug nach den gröfseren Städten von 
Schaden, aber auch von Nutzen, was ich hier weiter nicht zu 
erörtern habe. 

Über die angebliche „bevorzugte Stellung des Judentums" 
sagt E. V. Hartmann, dafs die Mifsgunst „des Volkes" gegen 
die Juden wohl aus niederen Motiven stamme, aber zu diesem 
niederen Ursprung treten noch andere Faktoren hinzu, welche 
dessen Produkt adeln. „Es sind dies das Nationalgefühl und 
der Gerechtigkeitssinn." 

E. V. Hartmann geht überhaupt von der Voraussetzung aus, 
dafs die Achtung, in welcher ein Stand im Volke steht, in ge- 
radem Verhältnisse zu den sittlichen Vorzügen jenes Standes 
stehe. An diese Unfehlbarkeit des sittlichen Urteils im Volke 
glauben wir nicht. Im Mittelalter standen der Kaufmann und 
der Gewerbetreibende ganz und gar nicht in Achtung, ohne dafs 
dies sittlich zu rechtfertigen wäre. Vollends den Juden gegen- 
über kamen noch überlieferte Vorstellungen hinzu, welche ihre 
Mifsachtung zu Folge hatten, ohne dafs jene Vorstellungen be- 
rechtigt gewesen wären. 

Im übrigen hat das arbeitende „Volk" stets andere Sorgen, 
als über die Gegensätze zwischen Stammesgefühl und National- 
gefühl bei den Juden zu grübeln, und würde auch nicht daran 
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denken, wenn ihm solche Ansichten von Litteraten nicht vor- 
getragen würden. 



3. Die wirtseliaftlioheii Interessen des Jadentums. 

Was E. V. Hartmann von den „wirtschaftlichen Interessen 
des Judentums" sagt, ist aus der Luft gegriffen. Das Judentum, 
als historische Erscheinung, hat an den wirtschaftlichen Vor- 
gängen und Kämpfen nicht das mindeste Interesse. 

Die Gründe, welche es uns zur obersten Pflicht machen^ 
unsere Lehre zu bewahren, sind ausschliefslich idealer Art, 
Wir wollen Juden sein, wie es unsere Väter waren, weil wir 
unsere Religion für die wahrste und beste halten, und es lebt 
in uns der unerschütterliche Glaube, dafs die Existenz des 
Judentums der Menschheit in Zukunft ebenso zum Heile ge- 
reichen wird, wie sie dieser in der Vergangenheit zum Heile ge- 
reicht hat. Darum ist dem Vertreter des Judentums als 
solchem jede Wirtschaftsordnung und jede politische Ge- 
staltung gleich genehm, die es uns ermöglicht, unsere Lehre 
in unseren Gemeinden in möglichst umfassender Weise zur 
Geltung zu bringen und nach den Gesetzen unserer Väter 
zu leben. 

Auch im Kapitel über „wirtschaftliche Ausbeutung** über- 
sieht E. V. Hartmann vollständig die historischen Faktoren, 
welche die Wertschätzung der geleisteten Arbeit bestimmt haben 
und in ihren Nachwirkungen noch heute bestimmen. Gewifs 
waren die Juden vor Beginn des 19. Jahrhunderts in einem 
grofsen Teile Europas ausschliefslich auf den Handel, auf Geld- 
geschäfte und Wucher angewiesen. Man darf aber nicht über- 
sehen, dafs man in den christlichen Ländern die vertriebenen 
Juden niemals aus Nächstenliebe wieder zurückkehren, viel- 
fach auch zurückrufen liefs, sondern stets nur des Nutzens 
wegen, welchen sie den Fürsten, dem Staat oder den Gemeinden 
gebracht haben. Sie wurden nur geduldet, weil sie bei der 
wirtschaftlichen Unbeholfenheit , Unmündigkeit unentbehrlich 
schienen, um, sobald man ohne sie fertig werden zu können 
glaubte, sie nochmals fortzujagen. Nicht Israel hat die Völker 
ausgebeutet, sondern Israel ist von den Völkern materiell und 
geistig ausgebeutet worden, und daran kranken wir noch heute. 
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4. Kunst^ Wissenseliaft nnd Presse. 

Auch der Abschnitt über »Kunst, Wissenschaft und Presse" 
enthält viel Unrichtiges. „Wo und wann seit der Zerstörung 
des Tempels das Judentum Zeit und Kraft übrig behielt, an 
seiner Bildung zu arbeiten, fand es alle Hände voll zu 
thun, um sich die inzwischen erfolgten Bildungs- 
fortschritte seiner Wirtsvölker anzueignen, zu 
verstehen und für seinen Bedarf zu modeln." „So 
verarbeiteten die mittelalterlichen jüdischen Denker im muhame- 
danischen Spanien den arabisierten Aristotelismus u. s. w." 
„Das Verhalten der Juden zu dem vorgefundenen BildungsstoflF 
konnte nur ein zwiefaches sein: entweder eklektisch aneignend 
oder aber skeptisch negierend und kritisch auflösend, insoweit 
es für das jüdische Bewufstsein nicht assimilierbar schien; aus 
dem letzteren Verhalten erklärt sich der skeptisch negierende 
und zersetzende Zug des jüdischen Geistes, aus dem ersteren 
der reproductive , originalitätslose Charakter der jüdischen Bil- 
dung.** 

Ed. V. Hartmann steht mit dieser Darstellungsweise nicht 
allein. Wir halten es darum für angebracht, auf einige wich- 
tigere Thatsachen hinzuweisen. 

Der erste arabische Philosoph, Ja'küb b. Ishäk al- 
Kindt, starb um das Jahr 873. In der ersten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts schreibt der grofse Arzt Isak Israeli seine philo- 
sophischen Schriften. Eine Inferiorität gegenüber denen von al- 
Kindt ist nicht wahrzunehmen. 

Dafs das Hauptwerk des Avicebron neben den Schriften 
der Ichwän al-safä sich sehr wohl sehen lassen kann, an Ein- 
flufs aber sie überragt, brauche ich kaum hervorzuheben. 

Maimonides kann man mit den islamischen Aristotelikern 
gar nicht vergleichen. Seine Bedeutung wird begründet durch 
seine kühne Lehre von der Unerkennbarkeit Gottes, durch die 
Behandlung des Problemes der Prophetie, in der er den mannig- 
faltigen Äufserungen über dieselbe in der Bibel Rechnung 
tragen Äiufste, während die islamischen Theologen und Philo- 
sophen mit dieser Frage verhältnismäfsig leicht fertig wurden. 
Endlich ist eine seiner wichtigsten Leistungen die Lehre von 
den Gründen der biblischen Gebote und ihre Ausführung. 
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In Europa übersetzten Jakob b. Machir, Kalonymos 
ben Kalonymos arabische philosophische Schriften für ihre 
Glaubensgenossen, und noch am Ende des 15. und am Anfange 
des 16. Jahrhunderts übersetzen Abraham de ßalmes, 
Jakob Mantino und Elia del Medigo die Schriften des 
Averroös aus dem Hebräischen ins Lateinische. Der Averroismus 
hat zu dieser Zeit im Islam längst aufgehört, und averroistische 
Schriften wurden in Europa noch immer begehrt und von Juden 
zugänglich gemacht. Darum ist es nicht richtig, die Sache so 
darzustellen, als ob die Juden stets auf die guten Muslimen und 
Christen gewartet haben, um die Früchte der Arbeit derselben 
einzuheimsen. 

Dasselbe gilt von den jüdischen Schriftstellern auf dem Ge- 
biete der Medizin, Mathematik und Astronomie. Die ersten 
Mathematiker und Astrologen im östlichen Chalifenreiche waren : 
Abu Ishäk al-Fazärt und al-Nübacht. Beide starben um das 
Jahr 777. Ein jüdischer Zeitgenosse derselben war Mä sä- 
Alläh. „Er war einer der ersten Astrologen seiner Zeit und 
überhaupt der Araber und wurde auch bei der Begründung von 
Bagdad (148) von al-Mansür mit al-Nubracht zusammen zum 
Leiter der Vermessungen und Fundamentierungen ernannt." ^) 

Abraham bar Chijja (Sa vasorda) diente wahrscheinlich 
als Dolmetscher aus dem Arabischen einem der ältesten Über- 
setzer aus dem Arabischen, Plato aus Tivoli (1134—1136)^). 
Eines seiner Werke, das in der lateinischen Übersetzung den 
Titel : „Liber Embadorum Savasordae" führte, ist von dem Ver- 
fasser, der in Barcelona lebte, für Glaubensgenossen in Frank- 
reich verfafst worden^) und diente in der lateinischen Über- 
setzung des Plato aus Tivoli als erstes Lehrbuch der Geometrie 
europäischen Mathematikern. 

Der Verfasser der ersten medizinischen Encyklopädie im 
Islam, Alt ihn Sahl Rabban al-Tabart, war ein Jude, der aller- 
dings später sich zum Islam bekehrt hat. 

Bei vielen von den jüdischen Ärzten, deren Biographie wir 
bei Ibn Abi Usejbi'a, dem Geschichtschreiber der arabischen 



^) Suter, Die Mathematiker und Astronomen der Araber und ihre 
Werke, S. 5. 

2) Steinschneider in Eneströms Bibliotheca mathematica, 1896, 
S. 36. 

8) Steinschneider in Zschr. für Mathematik u. Physik, XII, S. 19. 
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Ärzte, finden, bemerkt der Verfasser, er wäre einzig in seiner 
Zeit gewesen auf dem Gebiete der Medizin. Da ihre Werke nur 
zum geringsten Teile untersucht sind, werden wir auf ab- 
sprechende Urteile, wie dasjenige Ren ans, kein Gewicht legen 
und werden vorläufig das Urteil der Zeitgenossen für gewichtiger 
halten. Das Hauptwerk des gröfsten Arztes der muhammedani- 
schen Welt, Al-Räzis, wurde gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
von einem Juden Farag ins Lateinische übersetzt. Das Original 
ist nicht vollständig erhalten. 

Schliefslich will ich noch eine Thatsache anführen, die von 
besonderem kulturhistorischem Interesse ist. Vor nicht langer 
Zeit ist die Liste einer Bibliothek, welche dem jüdischen Arzt 
Jehuda Mosconi (14. Jahrh.) gehört und der auf Mallorca ge- 
lebt hatte, aufgefunden worden. Die Bibliothek des unter 
Christen lebenden Arztes besteht ausschliefslich aus hebräischen 
und arabischen Werken aus dem Gebiete der Bibelexegese, des 
Talmuds, der Philosophie und Medizin und zeugt von einer 
grofsen Vielseitigkeit des Interesses. 

Aus alledem ist aber ersichtlich, dafs sowohl zur Zeit des 
Aufblühens der Wissenschaften im Islam als auch zur Zeit des 
„Wiedererwachens der Wissenschaften" im Abendlande die Juden 
durchaus nicht die Rolle gespielt haben, welche E. v. Hart- 
mann und andere ihnen zuschreiben, dafs sie alle Hände voll zu 
thun hatten, sich dasjenige anzueignen, was die Kultur der 
islamischen und christlichen Welt schon erarbeitet hatte; viel- 
mehr treten sie im östlichen Islam gleichzeitig mit den Mus- 
limen in die Kulturarbeit ein, in Europa ist aber die christliche 
Welt vorerst der empfangende Teil. Dafs vom Refor- 
mationszeitalter bis auf Mendelssohn ein Stillstand eingetreten 
ist, war nicht die Schuld der Juden. In England hat es so viel 
wie gar keine Juden gegeben; das nämliche war in Frankreich 
der Fall. In den anderen Ländern Europas waren sie ge- 
knechtet und von jeder Kulturarbeit ausgeschlossen. In Holland 
erfreuten sie sich leidlicher Zustände, die Folge davon war das 
Auftreten Spinozas, Menasse ben Israels, Isak Orobio 
de Castros und anderer. 

Nun meint man aber, die Juden der Diaspora hätten alles 
in Anlehnung an die ihnen fremden Kulturen geleistet. Es wird 
hierbei aber übersehen, dafs die Völker Europas auch zu Galen und 
Hippokrates, zu Plato und Aristoteles, zu Euklid und Ptolemäus, 
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zu Rhazes und Avicenna in die Schule gegangen sind. Überdies 
hatten die Juden auch ihre eigene Litteratur. Wie wir schon 
hervorgehoben haben : die jüdische ßibelexegese und die hebrä- 
ische Sprachwissenschaft, der Talmud, seine Erklärung und 
Lexikographie, die Religionsphilosophie und synagogale Dichtung 
sind specifisch jüdische Erzeugnisse. 

Und was die Anteilnahme der Juden an der europäischen 
Kultur der Neuzeit betrifft, so machte Mendelssohn mit seiner 
litterarischen ßethätigung auf seine Zeitgenossen durchaus nicht 
den Eindruck eines Neulings in der Kultur. Der erste jüdische 
Gymnasiast in Wolfenbüttel war Leopold Zunz, der Begründer 
der Wissenschaft des Judentums, der zweite in Braunschweig Isaac 
Marcus Jost, der Verfasser einer Geschichte der Juden in 
elf Bänden, einer Geschichte des Judentums in drei Bänden 
und zahlreicher anderer Schriften. Man gewinnt also durchaus 
nicht den Eindruck, als ob die Juden stets „alle Hände voll zu 
thun^ gefunden hätten, um sich nur die inzwischen erfolgten 
Bildungsfortschritte ihrer „Wirtsvölker" anzueignen, zu ver- 
stehen und für ihren Bedarf zu modeln. 

Aus diesem Grunde wird man uns die Anschauung von der 
Inferiorität der Semiten niemals beibringen. 

Was aber das zweifache Verhalten der Juden gegenüber 
dem vorliegenden Bildungsstoif betrifft, so finden wir, dafs 
V. Hartmanns Urteile sich selbst widersprechen. Wenn die 
jüdischen Denker gewissen Bildungselementen skeptisch gegen- 
überstanden oder an ihnen eine zersetzende Kritik übten, so 
können sie doch nicht originalitätslos gewesen sein, vielmehr 
beweist dieser Umstand, dafs sie den vorgefundenen Bildungs- 
elementen gegenüber ihre Wahlfreiheit bewahrt haben. 

Über das Urteil, das v. Hartmann über Heine fällt, will 
ich mit ihm nicht rechten. Wenn er aber von dem Typus, den 
Heine vertritt, sagt: „Auch diesen Typus hat nicht das Juden- 
tum erzeugt, sondern die romantische Schule; das litterarische 
Judentum hat sich desselben nur als des ihm specifisch zu- 
sagenden bemächtigt und in demselben seine höchsten Triumphe 
gefeiert," so beruht das auf einer falschen Betrachtung der 
Thatsachen. Es giebt nichts, was mit den ursprünglichen 
Trieben des Judentums in dem Mafse in Widerspruch stände als 
Romantizismus, Pantheismus und Pessimismus. 

Von allen drei Anschauungsweisen war Heine durch die 
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zeitgenössische nicht-jüdische Litteratur beeinflufst, nicht wegen, 
sondern trotz seines Judentums. 

E. V. Hartmann meint, die Schärfe der jüdischen Kritik 
zeige sich nur dort, wo es sich um eine nicht-jüdische Religion 
handelt ; sofort verwandelt sich aber die Kritik in Pietät, wenn 
sie sich gegen die eigenen „nationalen" Überlieferungen wenden 
soll. Ein seltsames Urteil von einem Philosophen, dem es nicht 
unbekannt sein sollte, dafs das Mafs und die Art der Kritik, 
die jemand zu üben imstande ist, von dem Entwickelungsgange, 
den er durchgemacht hatte, im höchsten Mafse abhängig sind. 
Leopold Zunz, Abraham Geiger, M. Steinschneider u. a. haben 
der jüdischen Litteratur sehr objektiv gegenübergestanden. Zu 
verlangen, dafs man der fremden Religion genau so gegenüber- 
stehen solle wie der eigenen, heifst Übermenschliches verlangen. 
Man vergleiche E. v. Hartmanns Darstellung der Religion der 
alten* Germanen, ob da nicht mehr Pietät als Kritik geübt 
worden ist. Die Schärfe der protestantischen Kritik wird sich 
gegenüber katholischen Lehren und Einrichtungen anders geltend 
machen als gegenüber der eigenen religiösen Anschauung, und 
was die muhammedanischen Polemiker gegenüber dem Christen- 
tum vorbringen, ist vielfach sehr vernünftig, aber ihre Kritik 
richtet sich niemals gegen die eigenen religiösen Urkunden. 
Was soll nun ein solcher Vorwurf bedeuten? 

5. Der zersetzende Einflufs des Judentums. 

Auch E. v. Hartmann erwähnt den Vorwurf, der den Juden 
gemacht wird, und der den zersetzenden Einflufs, den das 
Judentum ausüben soll, betrifft. Evangelische Theologen 
klagen über die Beschimpfung des Christentums, welche von 
der „Judenpresse** ausgegangen sein soll. — Demgegenüber 
will ich feststellen, dafs seit Abraham Geigers Tode kein 
jüdischer Gelehrter eine polemische Schrift gegen das Christen- 
tum veröffentlicht hat, und soweit ich mich erinnere, habe ich 
stets gefunden, dafs in jüdischen Zeitschriften eine jede Be- 
merkung gemieden worden ist, welche von aggressiver Ten- 
denz wäre. 

Die „beiden Konfessionen", welche das Judentum nicht als 
gleichberechtigte Religion gelten lassen wollen, haben keine 
Veranlassung, darüber zu klagen, dafs sie von jüdischer Seite 

Schreiner, Die jüngsten Urteile über dae Judentum. 7 
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irgendwie behelligt worden wären. Wir halten auch bis auf den 
heutigen Tag an den Grundsätzen fest, die schon von Mendels- 
sohn ^) dargelegt worden sind. 

Die Angriffe gegen das Dogma, gegen die Kirche sind von 
Christen ausgegangen und gehen auch heute von solchen aus. 
Voltaire und Rousseau , Les sing und David Friedrich Straufs 
waren keine Juden. 

Dafür, dafs der Glaube der Massen wankend geworden ist, 
mag die Kirche die Ursache im Dogma und in der Kultur- 
entwickelung suchen, nicht aber das Judentum verantwortlich 
machen. 

Des weiteren wird behauptet, dafs das Judentum durch das 
Theater, die Presse und die Kunst auf die Moral des Volkes 
zersetzend einwirke. Die Juden sollen z. B. nach dem ausführ- 
lichen Lehrbuch der praktischen Theologie von 
Achelis^) in der Litteratur durch Lascivität sich hervorthun. 
Man würde daher meinen, dafs diese Erscheinungen von jeher 
im Judentum heimisch waren und von da aus die frommen, 
gläubigen und tugendhaften christlichen Völker Europas ver- 
derbt wurden. 

Thatsächlich ist das Gegenteil der Fall. 

Unsere Väter haben weder vom Theater, noch von einer 
unflätigen Litteratur gewufst. Die Decisoren machen keinen 
Unterschied zwischen dem Theater der Römer und der Neuzeit. 
Ihren Besuch halten sie für verboten. Immanuel Romi und 
Heinrich Heine haben ihre litterarische Art nicht durch die 
Mischna und den Talmud sich angeeignet, sondern sie ist die 
Folge der zeitgenössischen nicht-jüdischen Strömungen. 

Die europäische Kultur war es, welche auf den Glauben unserer 
Gebildeten zersetzend , auf unsere Tugenden , auf das jüdische 
Familienleben, auf die jüdische Sitte zerstörend eingewirkt hat. 

Andere meinen, dafs der zersetzende Einflufs des Juden- 
tums gegen das nationale Bewufstsein sich richtet. Demgegen- 
über soll hier daran erinnert werden, dafs die herrschenden 
Rassen stets infolge ihres Machtbewufstseins ruhmredig sind. 



') In einem Schreiben an Lavater, Ges. Sehr. Ill, S. 49. 

2) Bd. II , S. 503 ff. Was hier von der socialen Stellung der Juden 
in der Christenheit gesagt wird, bietet ein Zerrbild von den wirklichen 
Verhältnissen. 
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In der muhammedanischen Welt waren es die Semiten, gegen 
die sich von Seiten der Perser und Spanier eine Reaktion gel- 
tend machte. Es ist die Bewegung der sogenannten Su'übiten. 
Es dürfte darum für die Kultur nicht unerspriefslich sein, wenn 
gegenüber dem starken Selbstbewufstsein der Arier oder derer, 
die sich dafür halten, von seiten der Semiten auf die Gesetze 
socialen Daseins hingewiesen wird, welche von den Propheten 
Israels entdeckt worden sind. Wohl sind ja unsere religiösen 
Urkunden evangelischen Theologen sehr wohl bekannt, und einer 
derselben meinte einmal, sie würden alles schon selber besorgen, 
aber wir vermissen nicht nur eine nachdrückliche Zurückweisung 
der „Socialanthropologen", sondern man begegnet sogar in 
neueren exegetischen Werken starken antisemitischen Neigungen. 
Darum müssen wir uns selber unserer Haut wehren. 



C. Eduard Meyer. 

Auch der Geschichtschreiber Ed. Meyer hält es für not- 
wendig, wo er auf die Ursprünge des Judentums zu sprechen 
kommt, antisemitische Ansichten zu äufsern. So heifst es in 
seinem Buche „Die Entstehung des Judentums", S. 222, 
vom Priestercodex : „Während er doch die Basis des Judentums 
ist, welches von da an, von der Einführung des Gesetzes durch 
Ezra und Nehemia im Jahre 445 v. Chr., bis auf den heutigen 
Tag völlig unverändert existiert, mit all den Gebrechen und 
Ungeheuerlichkeiten, aber auch mit der zielbewufsten, rücksichts- 
losen Energie, welche ihm nicht durch hinzugekommene Zu- 
fälligkeiten, sondern von Anfang an innewohnen und welche mit 
dem Judentum sogleich auch seine notwendige Ergänzung, den 
Judenhafs, erzeugt haben." „Beschneidung, Sabbathheiligung, 
Enthaltung vom Schweinefleisch und ähnliche Wunderlichkeiten 
beim Essen, und gründliche Abneigung und Verachtung gegen 
alle NichtJuden, die von diesen herzlich erwidert wurde, das 
sind die Characteristica des Judentums in den Zeiten des Anti- 
ochus Epiphanes, des Tacitus und Juvenal, wie in der Gegen- 
wart." Die Äufserungen Ed. Meyers über das nachbiblische 
Judentum besitzen denselben Erkenntniswert wie die des Tacitus 
über das biblische Judentum. 
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Die Urteile Meyers sind die Folge der bewufsten Sub- 
jektivität in der Geschichtschreibung, zu welcher er sich be- 
kennt, welche ihn aber irregeführt hat. Des Schweinefleisches 
enthalten sich auch die Muslime, sie haben auch die Institution 
der Beschneidung, besonderer Achtung gegen die Käfirs wird 
man bei ihnen auch nicht begegnen; auch die „Wunderlich- 
keiten'' beim Essen haben sie. Eeinheitsgesetze haben auch die 
Perser, Speisegesetze die Inder, warum sollten nun diese 
„Characteristica" des Judentums sein? Was aber das Urteil 
des römischen Heiden betrifft, so sollte man uns damit nicht 
mehr behelligen. Dafs er vom inneren Leben und von der 
Vergangenheit der Juden, sowie von der Bedeutung ihrer 
religiösen Vorstellungen nichts verstanden hat, dürfte Professor 
Meyer doch bekannt sein. Tacitus ärgerte sich, dafs die 
Juden vom römischen Kaiserreich sich nicht leicht verdauen 
liefsen ; das war aber ihr gutes Recht. Und wenn den Juden 
jener Zeit das ganze Leben und Treiben der Heiden ein Greuel 
war, so war dies sehr wohl begründet. Wahre „Characteristica", 
welche von gröfserer historischer Bedeutung sind, für die 
Tacitus kein Auge hatte, läfst auch Meyer aufser acht. 

Das Christentum hat z. B., nachdem es zur Herrschaft ge- 
langt war, dem Gladiatorenwesen ein Ende bereitet, weil es mit 
seiner Lehre von der Heiligkeit des Menschenlebens und mit 
seiner Antipathie gegen Circus und Theater ein neues Moment 
in die Sittengeschichte Europas eingeführt hat. Die Abneigung 
gegen Blutspiele und Obscönität stammt aber aus dem Juden- 
tum. Diese waren auch Characteristica des Judentums zur Zeit 
des Tacitus. 

Eine eingehendere Erörterung erfordern die Ansichten 
Ed. Meyers über die „Anfänge des Judentums", die er im 
III. Bande seiner Geschichte des Altertums, S. 167— 236, 
dargelegt hat. 

Meyers Darstellung geht ein Kapitel über die „Religionen 
im Perserreich" voran, das mit den folgenden Worten schliefst: 
„Bei den meisten Religionen müssen wir den Prozefs, dessen 
Umrisse hier gezeichnet sind, aus dem Zustande erschliefsen, in 
dem sie uns nachher in der griechischen Zeit entgegentreten. 
Nur für die wichtigste und folgenschwerste all dieser Bildungen, 
das Judentum, liegt uns ein reicheres Material vor, das uns er- 
möglicht, das Zusammenwirken der allgemeinen Tendenzen der 
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Zeit mit der Eigenart der einzelnen Religion und der schaffen- 
den und gestaltenden Thätigkeit der mafsgebenden Persönlich- 
keiten genauer zu kennen/ 

M. meint S. 169: „So werden Universalismus und Indi- 
vidualismus die charakteristischen Züge aller Religionen und 
Kulte. Jeder Kultus beansprucht, der höchste, wo möglich der 
einzig berechtigte, jede Gottheit eine grofse kosmische Macht 
zu sein" u. s. w. 

In Wirklichkeit enthalten die Ausführungen Ed. Meyers 
Generalisierungen, welche durch das vorliegende religions- 
geschichtliche Material nicht gerechtfertigt werden und welche 
die Unterschiede zwischen den Vorgängen im Judentum und 
den heidnischen Religionen verwischen oder wenigstens ab- 
schwächen sollen. In der Inschrift auf dem Thoncylinder des 
Cyrus heifst es (Schraders Keilinschriftliche Bibliothek III, 2, 
S. 127): „Die dort wohnenden Götter brachte ich an ihren Ort 
zurück, liefs sie beziehen einen Wohnsitz für ewig . . . Alle 
Götter, welche ich in ihre Städte zurückgeführt habe ^), mögen 
täglich vor Bei und Nebo die Länge meiner Tage verkünden, 
mögen aussprechen das Wort meiner Gnade, und zu Merodach, 
meinem Herrn mögen sie sprechen also" u. s. w. Das ist 
die gewöhnliche heidnische Denkweise, welche es höchstens 
bis zum Synkretismus bringt, die — gleichviel, ob es 
aufrichtig gemeint ist, oder ob die Politik dabei mitspielt 
— es für nützlich hält, aufser den eigenen Göttern sich 
auch mit den fremden Göttern auf einen guten Fufs zu stellen, 
wie dies II. Kön. 17, 33 ausgedrückt wird: „Den Ewigen 
fürchteten sie, und ihren Göttern dienten sie." Diese An- 
schauungsweise hat aber mit derjenigen, die wir Jes. 44, 9 IF,, 
46, 1 f., 66, 1 finden, nichts gemein. Dafs einer Gottheit aufser- 
halb ihres Landes und von anderen als den Volksgenossen ein 
Kultus gewidmet wird, macht die betreffende Religion noch 
nicht zu einer universalen, oder dieser Universalismus ist ein 
ganz anderer als derjenige des Judentums. Mit den Worten: 
„wo möglich der einzig berechtigte" wird man diesem Unter- 
schied nicht gerecht. Es geht nicht gut, einerseits zu sagen: 
„Die Kriege, durch welche das Reich der Iranier begründet 



') Man vgl. dazu den Ausdruck Ezra 1, 3. iwy T^nbN ''Tl^ , welcher 
die räumliche Beschränkung Gottes ausschliefsen soll. 
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wurde, waren nicht zugleich Religionskriege," die Perser zu 
loben, dafs sie keine Fanatiker waren, andererseits aber die 
Sache so darzustellen, als ob das Judentum in dein nämlichen 
Sinne universal wäre wie die heidnischen Kulte. Das bifschen 
„Exklusivität" ist hier alles. Meyer ist hier der Lehre des 
Judentunis ebensowenig gerecht geworden wie dem propheti- 
schen Monotheismus, den er nur aus dem Prinzip Exklusivität 
ableiten will. 

Mit Bezug auf das Judentum ist es auch nicht richtig, 
dafs die Religionen „sich innerlich einander anzugleichen" be- 
ginnen. Das Gegenteil ist das richtige. Dafs die Bräuche der 
Reinigung und Sühnung eine grofse Bedeutung erlangen, beweist 
nichts. Wenn zwei dasselbe thun, so ist es nicht dasselbe. Die 
Ähnlichkeit der Bräuche bedeutet nicht mehr als die Identität 
der Laute eines Wortes in verschiedenen Sprachen. Auf den 
Inhalt kommt es an, und dieser war im Judentum grund- 
verschieden von dem in den heidnischen Religionen. 

S. 173 behauptet Ed. Meyer, dafs „die Beschneidung und 
die Enthaltung von Schweinefleisch und ähnlichen Dingen bei 
den Juden und anderen Völkern jetzt von ausschlaggeben- 
der Bedeutung werden und für die Massen fast allein den 
Inhalt ihrer Religion bilden , dafs , je mehr sich die Religionen 
ausgleichen, desto exklusiver ihr Verhalten gegeneinander 
wird". Das Speisegesetz hat schon der Deutoronomiker in dem- 
selben Umfange wie der Priestercodex; das Gebot der Be- 
schneidung ist auch schon in vorexilischer Zeit vorhanden. Dafs 
sie von „ausschlaggebender Bedeutung" geworden seien, oder 
gar, dafs sie für die Masse im Judentum jemals „fast allein den 
Inhalt der Religion gebildet haben", das ist eine Erfindung. 
Insbesondere, was das Speisegesetz betrifft, so besteht es aus 
einer Reihe „schlichter Verbote", diese stehen aber, wie das 
jeder Jude, der mit den Forderungen der Tora auch nur im ge- 
ringsten Grade vertraut war, stets gewufst hat, nicht auf der- 
selben Stufe mit denen, auf welche die Strafe der „Ausrottung" 
gesetzt ist. Um über den Inhalt des Judentums wenn auch 
nur bei der Masse urteilen zu können, mufs man davon etwas 
mehr verstehen, als Antiochus Epiphanes, Tacitus und Juvenal 
verstanden haben. 

Nach Ed. Meyer ist der Ursprung des Judenhasses aus 
der Gesetzgebung des Pentateuchs zu erklären. Es ist nach 
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ihm „nur natürlich , dafs mit dem Judentum sein notwendiges 
Korrelat , der Judenhafs , in die Welt trat. Es ist eine grund- 
falsche Behauptung unserer Zeit , dafs er ein Produkt der Neu- 
zeit oder des Christentums sei. Bereits in den Psalmen ist 
tiberall von ihm die Rede. Nicht ihr Gott und ihre Religion an 
sich ist es, was Spott und Hohn und Verfolgung seitens der 
Heiden hervorruft, sondern die hochmtttige Überlegenheit, mit 
der sie als alleinige Bekenner des wahren Gottes allen anderen 
Völkern entgegentreten, jede Berührung mit ihnen als befleckend 
zurückweisen, den Anspruch erheben, mehr und besser zu sein 
als sie und berufen zu sein, über sie zu herrschen". 

Esther 3, 8: „Es giebt ein Volk, das zerstreut und ab- 
gesondert unter den Völkern in allen Provinzen deines König- 
reiches lebt , ihre Gesetze sind von denen jedes anderen Volks 
verschieden, und die Gesetze des Königs befolgen sie nicht." 

Nach E. M. sind diese Worte Hamans nicht der Ausdruck 
und Vorwand des Judenhasses, als welche sie im Buche Esther 
gelten, sondern dessen Erklärung. 

Ed. Meyer hat aber hier die Identität des heutigen Juden- 
hasses mit demjenigen des Altertums einfach erschlichen. 
Zwischen dem Judenhafs des alten Heidentums und demjenigen iü 
der Christenheit und in der islamischen Welt besteht nämlich ein 
grofser Unterschied, sowohl was die psychischen Motive als auch 
was die Erscheinungsform betrifft. Das Buch Esther erklärt die 
Feindschaft Hamans gegen die Juden aus seinem Hochmut, der, 
durch das Verhalten Mordechais verletzt, sich nicht damit be- 
gnügen will , diesen allein zu bestrafen , vielmehr dem Zuge der 
Barbarei folgt und mit Mordechai sein ganzes Volk vernichten 
will. Diese Darstellung zeugt von einer sehr richtigen psycho- 
logischen Beobachtung. Es ist thatsächlich von vielen littera- 
rischen und politischen Judenfeinden bekannt, dafs sie durch 
Erfahrungen, die sie mit einzelnen Juden gemacht hatten, zum 
Judenhafs im allgemeinen gekommen sind. Die geringe Anzahl 
und Wehrlosigkeit der Juden hat in der Regel auf ihre Rach- 
sucht anregend gewirkt, und ihrer Leidenschaft folgend suchten 
sie an der ganzen Gemeinschaft zu vergelten, was der Einzelne 
verschuldet hatte. Darum ist Haman ein Typus des hoch- 
mütigen und rachsüchtigen Judenfeindes. Die Wurzel seines 
Hasses liegt in seinem Egoismus und in seinem Hochmut, und 
die Anklage, die er gegen das Judentum erhebt, ist der Vor- 
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wand, unter welchem er seine egoistischen, gemeinen Pläne zu 
befriedigen sucht. 

Dafs bei den Judenfeinden des Altertums von einer wirk- 
lichen Kenntnis des Judentums, seiner religiösen Ideen und 
Urkunden nicht die Rede sein kann, ersieht man aus den von 
Th. Reinach gesammelten Texten*). 

Nichtsdestoweniger ist es klar, dafs das antike Heidentum über 
die bilderlose Gottesverehrung und über die Absonderung der Juden 
(diuiCa) sich mit Recht aufhalten konnte'), obwohl nicht ein- 
zusehen ist , wie das Judentum sich erhalten und seine grofsen 
Aufgaben ohne diese die Heiden abstofsenden Momente seines 
Lebens hätte erfüllen können. Es ist aber doch eine wichtige 
Thatsache, dafs diese Judenfeindschaft vorwiegend bei den 
Litteraten, nicht aber im Volke vorhanden gewesen sein mufs, 
denn sonst wäre es nicht zu erklären, dafs die Juden im 
römischen Kaiserreich bis auf Konstantin solche weitgehende 
Privilegien besitzen konnten, wie dies thatsächlich der 
Fall war»). 

Dies alles änderte sich gründlich, nachdem das Christentum 
im römischen Kaiserreich und später im übrigen Europa die 
Herrschaft erlangt hatte, und nur die Unkenntnis Ed. Meyers 
in betreff der Thatsachen der späteren jüdischen Geschichte 
konnte ihn dazu verleiten, die Judenverfolgungen in der Christen- 
heit und im Islftm mit dem Judenhafs der Heiden in eine 
Kategorie zu stellen. 

Die Kirche konstituiert sich nach der Formulierung Har- 
nacks, indem sie sich als die Kirche Christi der Syn- 
agoge des Satans gegenüberstellt. Dafs die Urkunden 
einer solchen Gemeinschaft für lange Zeit eine unversiegbare 
Quelle des Judenhasses werden mufsten, ist wohl selbstverständ- 
lich. Dazu kam noch, dafs die Kirche allen Ungläubigen die 



1) Th. Reinach, Textes d*au teure grecs et romains relatifs au 
Judaisme. Paris, 1895. 

^ Die Gründe des Judenhasses bei den Heiden des Altertums hat 
Schür er, Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Christi III ^ S. 416 ff., 
dargelegt. 

') Im römischen Kaiserreich besafsen die Juden im 3. Jahrhundert 
alle Hechte der römischen Bürger. S. die Litteratur bei J. E. Seh er er, 
Die Rechtsverhältnisse der Juden in den deutsch - österreichischen 
Ländern, S. 8. 
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Seligkeit abgesprochen hat und noch heute abspricht. Wer also 
später auf die Absonderung zwischen Juden und Christen ge- 
drungen hat, war nicht so sehr das Judentum als vielmehr die 
Kirche. Es ist ein Schauspiel, das sich bei allen Völkern 
Europas nach der Völkerwanderung wiederholt, dafs die Juden 
unter ihnen unbehelligt bleiben, solange jene Heiden sind und 
die Kirche unter ihnen noch nicht festen Fufs gefafst hat, dafs 
sogar Mischehen zwischen Juden und Christen vorkommen; die 
rechtliche Einschränkung und die Absonderung der Juden wird 
aber sofort von den Vertretern der Kirche gefordert, sobald sie 
ihre Fordeningen durchsetzen zu können glaubt. Dies war der 
Fall bei den Westgoten, Longobarden, Franken, 
Magyaren und bei anderen Völkern. Dieser Entwickelungs- 
gang der Gesetzgebung in betreff der Juden ist ein geradezu 
schablonenmäfsiger. Es ist nur natürlich, dafs moderne Schrift- 
steller , wie Ed. Meyer , P. de Lagarde , Chamberlain , bei 
welchen die mittelalterlichen theologischen Motive des Juden- 
hasses nicht mehr ausreichend erscheinen, auf die alten heid- 
nischen Schriftsteller zurückgreifen, und aus der pentateuchi- 
schen Gesetzgebung, aus den Verheifsungen des Deuterojesaia 
den Judenhafs der Gegenwart nicht so sehr zu erklären als viel- 
mehr zu rechtfertigen suchen. 

„Denn das ist überhaupt das Wesen des Judentums: 
die höchsten und die abstofsendsten Gedanken, das Grofsartige 
und Gemeine liegen unmittelbar nebeneinander, untrennbar ver- 
bunden, das eine immer die Kehrseite des anderen." 

Ich leugne, dafs in der Thatsache, dafs es im Juden- 
tum neben dem Grofsartigen auch Gemeines und Abstofsendes 
gegeben hätte und noch heute geben sollte, etwas specifisch 
Jüdisches zu finden wäre, und dafs mit einer solch seltsamen 
leeren formalen Bestimmung das Wesen des Judentums bezeichnet 
werden könnte. Man zeige mir eine Religion, in der das nicht 
der Fall wäre. Neben den erhabenen Sätzen der Lehre Jesu 
finden wir einen starken Dämonenglauben und die Wunderkuren, 
neben den grofsen Lehren Muhammeds eine sinnliche Schilderung 
der Paradiesesfreuden, in der christlichen Kirche des Mittel- 
alters neben den Werken höchster Entsagung und der Nächsten- 
liebe Werke des dümmsten Aberglaubens, des blutrünstigsten 
Fanatismus. Warum sollte nun diese Thatsache das Wesen des 
Judentums ausmachen? 
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Sehen wir aber zu, was Ed. Meyer als das „Gemeine" be- 
trachtet. „Aber indem sie diesen Gott für sich nehmen, als den, 
der sie allein auserwählt hat aus- allen Völkern, indem sie ihn 
unlösbar verknüpfen mit dem einen Tempel von Jerusalem und 
das Wesen seiner Verehrung in absurdem Regelwerk suchen, 
richten sie die Schranke nicht als nationale, natürliche, sondern 
als eine künstliche religiöse doppelt und dreifach wieder auf. 
Das Judentum ist wie die konsequenteste und folgenschwerste 
so vielleicht auch die bizarrste Religionsbildung, welche die 
religiös-politische Entwickelung Asiens geschaffen hat." 

Die Auserwählung des jüdischen Volkes gilt bei allen Pro- 
pheten als eine feststehende Thatsache. Ihre Berechtigung hängt 
davon ab, welche Bedeutung man der monotheistischen Lehre 
beimifst, denn sie ist die notwendige Folge des Bewufstseins 
von der Wahrheit und Erhabenheit der eigenen Religion. 

Bei P. de Lagarde und seinen Gesinnungsgenossen ist es 
nur natürlich, dafs aus der Verwerfung des Monotheismus die 
scharfe Verurteilung der Lehre vor der Auserwählung Israels 
folgt. Mit dem Nachweis, dafs ihre Annahmen von der Be- 
schaffenheit des Monotheismus unrichtig sind, sind auch ihre 
Folgerungen als unhaltbar erwiesen. 

Treitschke war noch objektiv genug, zuzugeben, dafs, was 
der Mehrheit recht ist, der Minderheit billig sei. Wenn die 
Lehrer aller christlichen Kirchen das Christentum für allein- 
seligmachend erklären, so dürfen sich die Juden als auserwählt 
betrachten. Ed. Meyer ist nicht dieser Ansicht. Seine An- 
schauungsweise ist mit derjenigen P. de Lagardes und mit Ed. 
V. Hartmanns, der es den Juden ebenfalls übel nimmt, dafs sie 
sich für etwas Besseres als die Deutschen halten, gemeinsam. 
Die Lehre von der Erwählung Israels ist nicht so einfach, wie 
es auf den ersten Blick scheint. Es liegt ihr die ursprüngliche 
nationale Vorstellung zu Grunde, dafs „Jahwe der Gott Israels 
und Israel das Volk Jahwes ist". Die Propheten Israels und 
die biblischen Schriftsteller überhaupt haben aber die Aus- 
erwählung Israels nicht so aufgefafst als ob Israel wegen seines 
besonderen Verhältnisses zu Gott irgendwelche Privilegien hätte, 
als ob es besser wäre als andere Völker. Ich stelle die wich- 
tigsten Äufserungen hierher, damit auch der Laie sehe, dafs der 
ebenso alberne wie frivole Spott gegenüber dieser Lehre unbe- 
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gründet ist, und zum Zeugnis, dafs es uns nicht einfällt, 
sie aufzugeben. Am. 3, 1: „Nur euch kenne ich von allen 
Völkern, darum ahnde ich an euch all eure Sünden." Deut. 7, 7: 
„Denn du bist ein heiliges Volk dem Ewigen, deinem Gotte, dich 
hat der Ewige, dein Gott auserwählt, dafs du das Volk seines 
Eigentums seist von allen^ Völkern , welche auf der Fläche der 
Erde sind. Nicht weil ihr zahlreicher seid als alle anderen 
Völker, hat euch der Ewige geliebt und auserwählt, denn ihr 
seid das geringste von allen Völkern." 

Deut. 9, 9f. : „Sprich nicht in deinem Herzen, wenn der 
Ewige, dein Gott, sie (die Heiden) von dir hinwegstöfst : wegen 
meiner Gerechtigkeit hat mich der Ewige hergebracht, dieses 
Land in Besitz zu nehmen, und wegen der Bosheit dieser Völker 
vertreibt sie der Ewige vor dir. Nicht wegen deiner Gerechtig- 
keit und der Geradheit deines Herzens kommst du, um ihr Land 
in Besitz zu nehmen" u, s. w. 

Exod. 19,5: „Und nun, wenn ihr gehorchen werdet meiner 
Stimme und mein Bündnis bewahren werdet, so werdet ihr mein 
Eigentum sein von allen Völkern, denn mir gehört die ganze 
Erde. Ihr aber werdet mir ein Reich von Priestern und ein 
heiliges Volk sein." 

Lev. 11, 41 f.: „Denn ich bin der Ewige, euer Gott, darum 
sollt ihr euch heiligen, dafs ihr heilig werdet, denn heilig bin 
ich, und ihr sollt euch nicht verunreinigen mit allem Kriechen- 
den, das da kriecht auf der Erde." 

Die Lehre des Deuterojesaia hat Wellhausen mit den Worten 
formuliert: „Es giebt keinen Gott aufser Jahwe und 
Israel ist sein Prophet, so lautet das begeisterte Glaubens- 
bekenntnis." Es ist also offenbar, dafs die biblische Lehre von 
der Auserwählung Israels der Hauptsache nach darin besteht, 
dafs Israel dazu berufen ist, die ihm anvertraute Lehre zu be- 
wahren. Daraus folgt das Prophetentum und Priestertum des 
idealen Israel. Und wir haben nicht aufgehört, zu glauben, 
dafs unsere Bibel, so wie ihre Lehre uns überliefert worden ist, 
eine Quelle höchster sittlicher Kraft und der vollkommensten 
sittlichen Zucht ist. 

In der Geschichte Israels haben die Propheten fortdauernde 
Gnadenerweisungen Gottes gesehen. Eindringlich hat zuerst der 
Prophet Hosea die Liebe Gottes zu Israel geschildert. Von 
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dieser sagt Smend^): „Für das Judentum ist der Gedanke 
der Liebe Jahwes von untergeordneter Bedeutung; er hat in 
ihm eigentlich gar keinen Platz, noch viel weniger die Liebe 
Israels zu Jahwe.*" Smend hat hier nicht weniger als die That- 
sache übersehen, aus welchem Grunde das Hohelied in den 
Kanon gekommen ist. Bekanntlich hat ein Hauptvertreter des 
«entarteten Spätjudentums'', Babbi Akiba, das Hohelied als 
„Allerheiligstes" bezeichnet*), weil darin die Liebe Gottes zur 
„Gemeinde Israels" und die treue' Liebe Israels zu Gott ge- 
schildert wird. In diesem Sinne wurde es vor allem in der 
talmudisch-midraschischen Litteratur ausgelegt. Dessen Zeugen 
sind besonders der Midrasch rabba und das Targum zu diesem 
Buche. Dafs es von Kabbalisten mit grofser Vorliebe erklärt 
wurde, ist nur natürlich®). 

Dafs die „Liebe Gottes zu Israel** im Judentum Platz 
habe, dürfte auch die zweite Benediktion vor dem Schema be- 
weisen. 

Die Lehre von der Auserwählung Israels ist also der Haupt- 
sache nach der Ausdruck des Bewufstseins dessen, dafs ihm eine 
vollkommen religiöse Erkenntnis zu teil geworden ist, woraus 
die Pflicht folgt, diese Lehre zu verwirklichen und zu verkünden, 
und sie darf unter keinen Umständen nach den wenigen Äufse- 
rungen weltlicher und egoistischer Hoffnungen im Deuterojesaja 
beurteilt werden. 

Gegenwärtig geschieht dies aber zumeist und zwar in der 
schärfsten Weise, von Seiten der Philologen, Historiker und Social- 
anthropologen, welche am ärgsten „mufächara" (Rassenprahlerei) 
treiben. Insbesondere die letzteren, die sich zuweilen wie Propheten 
gebärden, vergessen dabei, dafs die weltgeschichtliche Bedeutung 
der Propheten Israels durch ihren Universalismus begründet wird. 
Kein Prophet, in Israel und auch kein Gesetzeslehrer hat die 
„Fremdlinge" als „Ungeziefer" bezeichnet, wie das P. de La- 
garde gethan hat. Sie leben alle insgesamt noch in der 



^) Lehrb. der alttestam. Religionsgeschichte, S. 198. 

*) S. die Stellen bei Bacher, Die Agada der Tannaiten, I, 318. 
Sonstige Aufserungen aus der Zeit der Tannaiten über die Liebe Grottes 
zu Israel, ebenda, II. S. 58, 201 ff., 317, 327. 

') S. Salfeld, das Hohelied bei den jüdischen Erklärem des Mittel- 
alters, in Berliner u. Hoffmanns Magazin für d. Wiss. des Judentums, 
VI, S. 110 ff. 
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vormonotheistischen Zeit, in der „Gfthilijja'', dem Zeit- 
alter der Barbarei. 

Die Lehre von der Auserwählung Israels hat auch nichts 
mit dem Rassenaberglauben zu thun. Die pnstn na, die im Acht- 
zehngebete neben den „Gerechten und Frommen, den Ältesten des 
Hauses Israel, dem Rest der Schriftgelehrten" erwähnt werden, 
sind den Israeliten der Abstammung nach gleich. In einer alten 
rabbinischen Quelle (Sifrä, ed. Weiss, 8bb., 3. Jahrh.) heifst es 
zu den Worten Lev. 18, 5: „Und beobachtet meine Gesetze und 
Rechte, die wenn der Mensch nach ihnen thut, so lebt er durch 
sie. Ich, der Ewige.** Rabbi Jirmeja sagte: „Woher wissen wir, 
dafs wenn ein Heide nach der Tora handelt, so ist er wie der 
Hohepriester? — Daher, dafs es heifst: ,Wenn der Mensch 
nach ihnen handelt, so lebt er durch sie.' Ebenso heifst es 
nicht etwa: „,Dies ist die Tora der Priester, der Leviten oder 
Israeliten,' sondern: ,Dies ist die Tora der Menschen' 
(IL Sam. 7, 19). Ferner heifst es nicht (Jes. 26, 2) : ,Öffnet die 
Thore, dafs die Priester, Leviten oder Israeliten eintreten,' 
sondern: ,dafs der gerechte Goj, der die Treue bewahrt, ein- 
trete'. Femer heifst es nicht (Ps. 118. 20): ,Dieses Thor gehört 
dem Ewigen; Priester, Leviten oder Israeliten treten dadurch 
ein,' sondern: , Gerechte treten dadurch ein.' Und so heifst 
es auch nicht (Ps. 33, 1): ,Jubelt ihr Priester, Leviten und 
Israeliten,' sondern: ,Jubelt ihr Gerechten durch den Ewigen.' 
Und femer heifst es nicht (Ps. 125, 4): ,Sei gütig, o Ewiger, 
gegen die Priester, Leviten, Israeliten,' sondern: ,Sei gütig, o 
Ewiger, gegen die Gütigen.' Aus alldem folgt, dafs auch der 
Heide, wenn er nach der Tora handelt, ebenso ist wie der 
Hohepriester." Das ist auch im Mittelalter der Fall gewesen, 
wie dies aus einem Responsum des Maimonides hervorgeht^). 
Ein Muslim, der sich zum Judentum bekehrt hatte, befragte ihn, 
ob er in dem Gebet die Formel: „der Gott unserer Väter, der 
Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott Jakobs** und 
dergl. gebrauchen dürfe. Maimonides erwiderte ihm darauf 
unter anderem: „Ein jeder Proselyte bis zum Ende der Ge- 
schlechter und ein jeder, der die Einheit Gottes bekennt, wie 
es in der Tora geschrieben steht, gehört zu den Schülern 
unseres Erzvaters Abraham." 



1) Kobez, I, Nr. 158, Bl. 35 a. 
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Dafs das Judentum nicht unlösbar mit dem Tempel zu 
Jerusalem verbunden ist, beweist die Geschichte der Diaspora 
zur Genüge. 

• Die oben angeführten Aussprüche der Gesetzeslehrer der 
Mischnahzeit beweisen auch, dafs diese „das Wesen der Ver- 
ehrung Gottes nicht in absurdem Regelwerk" gesucht haben. 
Wenn dieses Regelwerk heute Ed. Meyer „absurd" findet, so 
ist das kein Wunder ; Caligula hat es Philo gegenüber ebenfalls 
absurd gefunden, dafs die Juden kein Schweinefleisch essen. 

Wunderlich erscheint es aber, wenn ein Geschichtschreiber 
die Schranken, welche den Bestand des Judentums sichern sollten, 
als „das Gemeine" betrachtet, und zwar trotzdem er anerkennt, 
dafs das Judentum die religiöse Gleichberechtigung des Proselyten 
proklamiert hatte. Es war nur weise und pflichtgemäfs , wenn 
der vielgeschmähte Esdras gegen die Mischehen vorgegangen 
ist, weise und pflichtgemäfs, dafs diese Schranken aufrecht- 
erhalten worden sind, denn durch sie allein ist der Untergang 
des Judentums verhindert worden; wer aber den Zweck, die Er- 
haltung der jüdischen religiösen Wahrheit, billigt, mufs auch 
die Mittel billigen, welche zu diesem Zwecke geführt haben. 

„Die alte Frage," fährt Ed. Meyer fort, „ob die Juden ein 
Volk sind oder eine Religionsgenossenschaft , ist schief gestellt : 
vielmehr ist gerade das das Wesen dieser Bildungen, dafs sie 
das Volkstum in Religion umsetzen und dadurch im stände sind, 
weit über die Grenzen des ehemaligen Volkes hinauszugreifen" 
u. s. w. Es ist merkwürdig, wie Ed. Meyer hier die religions- 
geschichtlichen Thatsachen des Christentums und des Islams 
übersehen hat. Beide haben nationale Sitten sich assimiliert, 
und zwar in viel höherem Mafse als das Judentum. Das 
Christentum besonders in den Formen, die wir im Katholizismus 
und in der orientalischen Kirche vorfinden. Weil der Islam alt- 
arabische Sitten , wie die Wallfahrt nach Mekka , manche Be- 
standteile des Eherechts, die Beschneidung und dergl., in sich 
aufgenommen hat, fällt es niemandem ein, von einer islamischen 
Nation zu reden. Weil das Judentum seine Einheit viel nach- 
drücklicher gewahrt .hat als die anderen Religionen und nicht 
in der Lage war, mit dem Schwert so viele Völker sich zu 
unterwerfen wie jene, deshalb haben die Wortführer des Natio- 
nalismus hierin einen Vorwand finden können, das Judentum als 
Nation zu bezeichnen. 
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„Dadurch werden Zustände und Anschauungen einer längst 
vergangenen Zeit für alle Zukunft konserviert, Sitten und Ge- 
bräuche, die ehemals naturwüchsig waren, aber längst wider- 
sinnig geworden sind, den Nachkommen bis in die fernsten Ge- 
schlechter aufgezwängt." Ed. Meyer scheint von dem „Gesetz 
der Stabilität" nichts zu wissen, sonst würde er in diesen Er- 
scheinungen nichts specifisch Jüdisches sehen*). Die längst ver- 
alteten Anschauungen erhalten sich im Christentum viel mehr 
als im Judentum , Sitten können nicht ewig „naturwüchsig" sein. 
Was aber die „Widersinnigkeit" der Sitten betrifft, so kann ich 
nicht finden , dafs dies in betreff des Judentums richtig wäre. 
Die Beschneidung und das Speisegesetz haben heute in denselben 
geschichtlichen Verhältnissen ihren Grund wie in Babylonien 
und in dem römischen Kaiserreich. 

„Die Juden schleppen sich an ihnen bis auf den heutigen 
Tag. Der göttliche Segen, den sie von der Übernahme des 
Gesetzes erwarteten, ist ihr Verhängnis, der schwerste Fluch 
geworden." Was die Unduldsamkeit der beiden Tochterreligionen, 
die Barbarei und die Mifsgunst der Völker verschuldet, das 
wird hier der Gesetzgebung der Tora zugeschrieben. Überdies 
imputiert M. dem Judentum der Diaspora einen Eudämonismus, 
den die Lehrer der Synagoge von sich gewiesen haben, und 
zwar mit um so gröfserem Nachdruck, je freier sie in ihrem 
Denken waren. Denn der Segen der Tora ist nicht etwas 
Äufserliches, es ist nicht das freundliche Verhalten der „Völker 
der Welt", deren Wortführer hier Ed. Meyer ist, sondern die 
Wirkung, die sie auf uns ausübt. Der Segen der jüdischen 
Lehre ist, dafs sie den Aberglauben und das Heidentum unter 
uns nicht aufkommen läfst, dafs sie uns den Intellekt nicht 
fesselt, dafs sie eine reine Moral lehrt, die nicht mit der Vor- 
stellung von Stellvertretungstod und Erbsünde verquickt ist. 
Der Segen der Tora ist, dafs sie uns kulturfähig erhalten, unser 
Kulturstreben aufs höchste gesteigert hat. Nun soll sie unser 
„Verhängnis" und „der schwerste Fluch" sein. Ein schwerer 
Fluch ist der moderne anthropologische Aberglaube, die Hirn- 
gespinste vom „Semitismus" und „Ariertum". — Die Juden sind 
eine „geknechtete und verachtete Sekte". Die Tora hat uns 



1) Man lese, was Rauwenhoff, Religionsphilosophie ^ S. 880, über 
den Atavismus in einer jeden sich entwickelnden Religion sagt. 
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aber in der Knechtschaft Freiheit gegeben, and die Verachtung 
unserer Feinde, — die verachten wir heute mehr als jemals. 

Der Akt, mit dem sich die Juden im Jahre 444 zur Beob- 
achtung der Gebote der Tora verpflichtet haben, war für die 
weitere religiöse Entwickelung von ungeheurer Bedeutung. Ohne 
den Eifer der nachexilischen Gemeinde wäre weder das Christen- 
tum noch der Islam entstanden. Es war der erste Fall, dafs eine 
Religion sich auf ein Buch gründete, d. h. dafs in der Entwicke- 
lung einer Religion eine starke Kontinuität geschaffen wurde. 
Und wenn es richtig ist, dafs ohne Autorität und Freiheit keine 
Religion sich entwickeln kann, dafs ohne Atavismus keine 
Entwickelung möglich ist, so hat das Judentum erst eine reli- 
giöse Entwickelung auch im Christentum und im Islam ermög- 
licht. Also ist die Tora in Wirklichkeit der Eckstein der reli- 
giösen und sittlichen Entwickelung des gröfseren Teiles der 
Menschheit. 

Wenn gegenüber dieser Thatsache von P. de Lagarde und 
Ed. Meyer geltend gemacht wird, dafs hierdurch naturwüchsiges 
Leben unterdrückt worden ist, so verkennen sie, dafs beim Fort- 
schreiten der Kultur und damit des religiösen Bewufstseins 
heilige Schriften nirgends ein unüberwindliches Hindernis ge- 
bildet haben, wohl aber konnten sie, je nach ihrem Inhalte, den 
Rückfall in Heidentum und Barbarei verhindern. In erfolg- 
reichster Weise hat dies unsere heilige Schrift im Judentum 
geleistet. 

Ed. Meyer bezeichnet die Schranken, welche von der jüdi- 
schen Religion aufgerichtet worden sind, als künstliche, gegen- 
über den nationalen, welche ihm als natürliche gelten. 
Die religiösen Schranken sind aber in der antiken Welt der- 
selben Art wie die nationalen; sie sind in gleicher Weise Pro- 
dukte unbewufster psychischer Vorgänge. Im Judentum waren 
sie allerdings stärker, weil der Gegensatz in religiöser Be- 
ziehung ein stärkerer war als bei den verschiedenen heidnischen 
Religionen. In der Gegenwart sind aber die nationalen Schranken 
in viel höherem Mafse künstliche, als diejenigen im Judentum 
es waren. Denn die moderne Idee vom Volkstum ist ein Kunst- 
produkt im eminentesten Sinne, uud zwar ein Kunstprodukt, das 
auf mehrfachen Fiktionen beruht, als da sind: die anthropo- 
logische Fiktion von der gemeinsamen Abstammung der 
Volksgenossen, die historische Fiktion von der gemein- 
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samen Vergangenheit, die mit der jahrhundertelangen Zerrissen* 
heit ifes Yolksganzen im Widerspruche steht, die soeial- 
psychologische Fiktion von der Stabilität des Volks- 
charakters, die ästhetische Fiktion von der Eigenart litte- 
rarischer und künstlerischer Hervorbringungen. 

Auch das folgende Kapitel enthält eine Reihe schiefer und 
unrichtiger Behauptungen. S. 221 finden sich einige Sätze, bei 
denen man nicht recht weifs, ob nur von der Phase in der Ge- 
schichte des Judentums, die der Chronist und seine Zeit dar- 
stellen, die Rede ist, oder ob das Judentum überhaupt gemeint 
ist. Sicherlich ist aber, das letztere der Fall bei den folgenden 
Sätzen : „Kunst und Poesie und überhaupt Litteratur in anderen 
als religiösen Formen ist für das Judentum nicht vorhanden, — 
eine Anzahl profaner Hochtzeitslieder, die in griechischer Zeit 
im Hohelied gesammelt wurden, sind nur deshalb auf uns ge- 
kommen, weil sie auf Salomo zurückgeführt und allegorisch ge- 
deutet wurden." Dafs es zur Zeit des zweiten Tempels eine pro- 
fane Litteratur gegeben haben wird, macht eben das Hohe Lied 
wahrscheinlich; dafs nur dieses von den Gesetzeslehrern in den 
Kanon aufgenommen worden ist, liegt in der Natur der Ver- 
hältnisse. 

Ganz unvermittelt folgt dann die Behauptung: „So liegt 
dem echten Judentum, da es den Menschen nicht auf sich selbst 
zu stellen vermag, auch der Begriff der Menschenwürde, der 
freien Entfaltung des Individuums und damit eine wahre Sitt- 
lichkeit zunächst ganz fem.'' Das Gegenteil von all dem ist 
wahr. In der Zeit , von welcher Ed. Meyer spricht , hat das 
religiöse Leben gewifs nicht nur unter der Einwirkung des 
Pentateuchs, sondern auch der Propheten gestanden. Beide . 
(Deut 30, 15. 19) setzen voraus, dafs der Mensch Herr seiner Ge- 
schicke sei, indem er die Freiheit besitzt, das Gebot Gottes zu 
erfüllen oder nicht. Die Behauptung Ed. Meyers wäre nur dann 
richtig, wenn man unter dem „Auf-sich-selbst-stellen" die Gott- 
verlassenheiti und die Freiheit, sich von der religiösen und sitt- 
lichen Einsicht der Propheten loszusagen, versteht, was der 
Pentateuch im Judentum allerdings mit einzigartigem Erfolge 
verhindert hat. Wie man angesichts Gen. 1, 27 flf. : dafs Gott 
den Menschen nach seinem Ebenbilde geschaffen habe, und an- 
gesichts der Worte (Ps. 8, 6): „Du hast ihn nur ein wenig ge- 
ringer gemacht als einen Gott; alles hast du ihm zu Füfsen 

S chreiner. Die jüngsten Urteile über das Judentum. 8 
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gelegt, ** behaupten kann, dem Judentum liege „zunächst^ die 
Menschenwürde fern, ist mir unerfindlich. Auch das scheint 
auffallend, dafs eine Gemeinschaft, in deren Gesetzbuch Lev. 19 
sich findet, von „wahrer Sittlichkeit" fem sein soll. Die 
„wahre Sittlichkeit* soll etwa in der antiken Ethik sich finden, 
der die Idee des „Wohlwollens" fremd geblieben ist. 

Endlich heifst es: „Besonders bezeichnend ist die Auffassung 
des Weibes; . . . das Problem der sittlichen Persönlichkeit 
der Frau, zu dem die griechische Kultur sich, wenn auch schwer 
genug, durchgerungen hat, ist dem Judentum nie aufgegangen. 
Auch dem Weisen und Frommen ist das Weib nur die Leiterin 
seines Hausstandes und das höchste Objekt des Sinnengenusses, 
der Harem ein Lohn der Frömmigkeit (vergl. Hieb)." „Auch 
hier ist die jüdische Auffassung nicht allgemein orientalisch, 
sondern specifisch semitisch; die Perser und nun gar die Inder 
haben anders empfunden." Die Stellung des Weibes im vedischen 
Zeitalter zeigt uns nicht den mindesten Vorzug gegenüber seiner 
Stellung im alten Israel^). Im Buddhismus aber wird das 
Weib sehr geringschätzig beurteilt. Oldenberg*) teilt hierüber 
folgendes mit : „Die Frauen sind dem Buddhisten von den Fall- 
stricken, die der Versucher dem Menschen gelegt hat, der ge- 
fährlichste ; in den Frauen verkörpern sich alle Mächte der Be- 
thörung, die den Geist an diese Welt fesseln. Die alten 
Geschichtenbücher der Buddhisten sind voll von Erzählungen 
und Betrachtungen über die unverbesserlichen Ränke der 
Frauen. ,Unergründlich verborgen, wie im Wasser des Fisches 
Weg,' so lautet die Moral einer solchen Geschichte, ,ist das 
Wesen der Weiber, der viel gewitzten Räuberinnen, bei denen 
Wahrheit schwer zu finden ist, denen die Lüge ist wie die Wahr- 
heit und die Wahrheit wie die Lüge' u. s. w. Es ist das- 
selbe, was der geistesverwandte Koheleth sagt: ,Ich habe das 
Weib bitterer gefunden als den Tod.'" Allerdings bemerkt auch 
Oldenberg: „Die Frauen nahmen am geistigen Leben des Volkes 
Anteil, und die köstlichsten und zartesten unter den epischen 
Dichtungen der Inder zeigen, wie diese die Frauenseele zu ver- 
stehen und ihrem Adel Ehrfurcht zu zollen gewufst haben." Auf 
diese Thatsache mag sich auch Ed. Meyer stützen. Er hat 



1) Vgl. Oldenberg, Die Religion des Veda, S. 462. 

2) Buddha, S. 187 f. 
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aber an das Hohelied, das er vorher erwähnt hatte, nicht ge- 
dacht und nicht an die Sprüche Salom. 31, 10—31. Das Weib, 
das „seinen Mund mit Weisheit öfl&iet, und auf deren Zunge die 
Lehre der Gnade ist", wird wohl doch mehr als eine Leiterin 
des Hausstandes, und wenn „die Anmut Lüge, die Schönheit 
eitel ist und die Gottesfürchtige das Lob erh|i.lt**, so wird sie 
nicht nur „Objekt des höchsten Sinnengenusses** gewesen sein. 
Gottesfurcht, weise und gütige Rede waren auch Tugenden des 
Mannes im Judentum; für geistreiche Hetären war allerdings in 
Judäa kein Raum. Was endlich den „Harem als Lohn der 
Frömmigkeit" betrifft, so existiert er nur in der Phantasie 
Ed. Meyers, denn es ist im Buche Hieb von einem Harem über- 
haupt nicht und nur von einer Frau Hiobs die Rede. Die 
drei schönen Töchter, Kap. 42, 15, machen noch keinen Harem. 

Es ist auch ein grober Irrtum, anzunehmen, dafs das 
Haremswesen semitischen Ursprunges sei. Nicht nur in der 
biblischen Zeit ist die Stellung des Weibes eine hohe, sondern 
auch im ersten Jahrhundert des Islams, solange am Hofe der Gha- 
lifen die arabische Sitte herrscht. „Die Stellung der Frauen," sagt 
A. von Kremer*), „am Chalifenhof war zu jener Zeit himmel- 
weit verschieden von der tiefen Entwürdigung, der später das 
schöne Geschlecht in den muhammedanischen Ländern verfiel.** 
„Erst später, unter den Chalifen Waltd II. , begann die eigent- 
liche Haremswirtschaft, indem derselbe, die byzantinische 
Sitte nachahmend, Eunuchen in seinen Haushalt aufnahm, die 
von nun an für alle Zeiten eine grofse Bedeutung an den 
orientalischen Höfen erlangen, als Hüter der Frauenehre und 
vertraute Diener des Haushalts. Man bezog sie zuerst von den 
Griechen, die das scheufsliche Handwerk der Verstümmelung 
und des Handels mit den Opfern ihrer Habsucht betrieben, 
worüber schon ein gelehrter Araber des 3. Jahrhunderts» 
H. G'ähiz, der bekannte Rationalist (Motazilite) , sich mit der 
gröfsten Entrüstung ausspricht.**^) 

Überhaupt stammt die ärgste Sittenverderbnis im östlichen 
Islam von Persem und Byzantinern her. 

Ed. Meyer konstruiert auch einen Gegensatz zwischen dem 
Geist der Prophetie und dem Geist des Gesetzes, und trotzdem 



^) Kulturgeschichte des Orients unter den Kalifen, I, S. 147. 
ä) Vgl. auch Kulturgesch. d. Orients unt. d. Kalifen, S. 537 u. 
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^ie Äufserufigen in den Psalmen vom Gegenteil Zeugnis ab- 
legen, steint er, „in Wirklichkeit vermöchten die Frommen der 
Psalmen das Gesetz nur zu ertragen, weil sie es innerlich über- 
wunden haben". 

Die Tora wird eben von Ed. Meyer wie von anderen nicht- 
jüdischen Schriftstellern stets vom Gesichtspunkte der Religions- 
psychologie des Paulus aus betrachtet. Man gewinnt aber von 
der gesamten jüdischen Litteratur den Eindruck, dafs die Tora 
niemals als ein lästiges Joch empfunden worden ist^), und dafs 
nach unserer Einsicht die Psalmen nicht trotz der Gesetz- 
gebung der Tora, sondern infolge derselben entstanden sind. Ob 
schon Jesus oder der Heidenapostel sich zuerst gegen das „Ge- 
setz" wandte, am Judentum gingen ihre Bestrebungen spurlos 
vorüber, denn im Judentum hat es in betreff der Tora niemals 
einen religiösen Gegensatz gegeben. Schon die Existenz des 
Judenchristentums sollte als genügender Beweis hierfür gelten. 
Die Psalmen sind eine Frucht der erziehenden Macht der Tora, 
welche viel wirksamer war als die der Propheten. 



D. Purlm. 

Von jeher ist dieses jüdische Fest und das Buch Esther 
evangelischen Theologen ein Stein des Anstofses gewesen. Die 
Verfasser der Einleitungswerke haben es nie unterlassen, auf 
die Jüdische Rachsucht", die sich im Buche Esther zeigt, und 
auf den Gebrauch des Buches in der Synagoge hinzuweisen, 
während es keinem eingefallen ist, zu bemerken, dafs das Buch 
Jona und Jesaia 58 am Versöhnungstage in allen Synagogen ge- 
lesen werden. 

P. de Lagarde hat es auch für nötig gehalten, über die 
Geschichte des Purimfestes eine besondere Abhandlung, in dem 
erbauliche Betrachtungen über ein persisches Fest sich finden, 
zu schreiben. Was er aber über die Geschichte des Festes im 
nachbiblischen Judentume sagt, enthält eine Reihe falscher Ur- 
teile. Für Gelehrte, die sich in Zukunft mit dieser Frage be- 
schäftigen, will ich hier folgendes bemerken. Einem jeden 



^) S. die Ausführungen S. Schechters, Jew. Quart. Review, 
III, 762. 
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Forscher, der sich mit religionswissenschaftlichen Fragen be- 
schäftigt, gilt es als selbstverständlich, dafs Feste und sonstige 
Erscheinungsformen der Religion in keiner Gemeinschaft ihre 
ursprüngliche Bedeutung behalten. Jede Generation legt ihre 
eigenen Gedanken und Erlebnisse in sie hinein. Es ist das Ge- 
setz, das Alois Biedermann das „Gesetz der Stabilität '^ nennt, 
ich aber lieber das „phänomenologische Gesetz^ nennen möchte. 
Was im Buche Esther in religiöser Beziehung fehlt, ist in der 
Midrasch- und Targumlitteratur reichlich ersetzt worden*), 
ebenso in den Werken der späteren Darschanim. Die Dekla- 
mationen über das Buch und das Purimfest gegenüber dem 
Judentum der Gegenwart sind aber ebenso unwissenschaftlich, 
wie nutzlos. Denn so gedankenlos wird in Zukunft kein rabbi- 
nischer Gelehrter sein, auf dergleichen Deklamationen etwas zu 
geben. 

Jüngst haben sich zwei Jünger P. de Lagardes, Hugo Will- 
rich und Wilhelm Erbt, mit dem Purimfeste beschäftigt. Der 
erstere erzählt auf 40 Seiten seine Phantasien über das Buch 
Esther, das seiner Ansicht nach aus dem Griechischen übersetzt 
sein soll. Er hätte aber schon aus den Umschreibungen der 
Eigennamen ersehen sollen, dafs seine Annahme unmöglich ist. 
Er glaubt auch dem Judentum Wunden zu schlagen, wenn er 
in der jüdisch-hellenischen Litteratur möglichst viele Fälschungen 
nachzuweisen glaubt. Aber angesichts der bei Holtzmann, 
Einleitung in das Neue Testament, S. 221, geschilderten littera- 
rischen Zustände sind solche Fälschungen für die Charakteristik 
des Judentums vollkommen gleichgültig. 

Auch Erbt hält sich für befugt, mit Berufung auf P. de 
Lagarde und Chamberlain, den „Kulturhistoriker**, die Synagoge 
zu meistern. 

Von der Bedeutung der Midraschim zum Buche Esther hat 
er freilich auch keine Ahnung. 

Herr Erbt behauptet auch, dafs das Judentum nicht fähig 
gewesen sei, heidnische Einflüsse abzuwehren. Wer aber 
den Mischnatraktat Aboda zara und die beiden Talmude 
dazu, Mechiltha 37a ff., Sifr6 73a f., 107a f. und Tosefta, 



*) Man vgl. hierüber Steinthals Abhandlung: Haman, Bil^am und 
der jüdische Nabi, in seinem Buche: Zu Bibel und Religionsphilosophie, I, 
S. 53 ff. 
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Schabbath VI.— VIL, nicht gelesen hat, darf hierüber über- 
haupt nicht mitreden. Die religionsgeschichtliche Methode 
des Herrn Erbt gehört ins 17. Jahrhundert oder in eine noch 
frühere Zeit. Seine Behauptungen haben heute genau so viel 
Wert wie die Refutationes Wagenseils in seinem Tela ignea 
satanae. 

Jeder Islämforscher würde es für unangemessen halten, mit 
einigen Citaten aus dem Petrus Venerabilis, aus irgend einer 
alten Ghribratio Alcorani oder aus den Bef utationen des Maraccius 
gegen den Islam zu polemisieren, gegenüber dem Judentum 
hält man es noch immer für angebracht, eine solche Methode 
zu befolgen. 
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Der Eintritt der Juden in die abendländische 

Geschichte. 

Houston Stewart Chamberlain hat in seinem Buche „Die 
Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts" sich 
ausführlich mit dem Ursprünge und dem Charakter der ^ Juden 
und des Judentums beschäftigt. Dem in der Überschrift be- 
zeichneten Gegenstande hat er einen umfangreichen Abschnitt 
gewidmet, in dem aber am allerwenigsten von dem „Eintritt der 
Juden in die abendländische Geschichte" und von ihrer Ein- 
wirkung auf die Kultur des Mittelalters die Rede ist, und alle 
hierauf bezüglichen Arbeiten — mit Ausnahme der volkstüm- 
lichen Geschichte der Juden von Grätz — sind von ihm aufser 
acht gelassen worden. 

Wenn wir uns hier mit dem Werke Ghamberlains ausführ- 
licher beschäftigen wollen, so geschieht es aus dem Grunde, weil 
es ein typisches Beispiel der Geschichtsdarstellung bietet, welche 
sich als die socialanthropologische bezeichnet, und weil 
es daher geeignet ist , an ihm zu zeigen , welcher Wert dieser 
Art der Geschichtsbetrachtung zukommt. 

Gh. gesteht ein, dafs er ein Dilettant sei, und meint, ein 
solcher wäre besonders geeignet, eine Gesamtdarstellung der 
Ergebnisse der Wissenschaft zu geben. Die exakte Kenntnis der 
Thatsachen solle bei ihm vom „Schauen" ersetzt werden, er 
scheint aber an diese Gabe nicht ganz zu glauben, denn sonst 
würde er seine Charakteristik des Judentums nicht als ein „toll- 
kühnes Unternehmen" bezeichnen. 

Dafs ein Dilettant besonders geeignet sei , den Zusammen- 
hang historischer, insbesondere religionsgeschichtlicher Vorgänge 
zu beurteilen, hat schon P. de Lagarde aus dem Grunde ge- 
leugnet, dafs wer nicht richtig sehen gelernt hat, um so 
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weniger „schauen** kann. Das letztere kann man aber über- 
haupt nicht, denn die Phantasie kann niemals die Kenntnis der 
Thatsachen ersetzen, und aus Tollkühnheit geht keine Erkennt- 
nis der Wirklichkeit hervor. 

Das ganze Werk Chamberlains wird beherrscht vom Ge- 
danken, „dafs mit dem Blute Ideen** vererbt werden, dafs es 
eine „geistige Dolichokephalie** gebe, und dafs also in erster 
Reihe die Rasse es ist, aus deren ursprünglicher Reinheit, Kraft 
und Charakter aller Aufgang und Niedergang der Kultur, jede 
Richtung des Geisteslebens zu erklären sei. Ferner gehört es 
zu seinen Grundanschauungen, dafs alles Grofse und Edle von 
der arischen, insbesondere von der germanischen Rasse ge- 
schaffen worden sei. 

Aus diesen Voraussetzungen folgt die Methode, welche Ch. 
befolgt. Grofse Männer der romanischen Völker sollen germani- 
scher Abstammung sein, und zur Erklärung von Ansichten, 
Ideen, welche nach Ch. von besonders hohem Werte sind, wird 
stets auf das „physische Substrat**, auf die germanische Rasse 
des Urhebers, zurückgegriffen. 

Gegen diisse Ansichten sprechen vor allem erkenntnis- 
theoretische Erwägungen. Alle Vertreter der „Socialanthropo- 
logie" übersehen nämlich, dafs Bewufstseinsvorgänge — und nur 
um solche handelt es sich bei allen historischen und kultur- 
historischen Vorgängen , ob nun von der Entwickelung der 
Kunst, des Rechts, der Religion und Wissenschaft oder von 
Ereignissen der politischen Geschichte die Rede ist — nur aus 
Bewufstseinsvorgängen zu erklären sind. Anstatt dessen greift 
die „Socialanthropologie** auf Hypostasen, wie die Rasse und 
der Rassencharakter, der im physischen Substrat begründet seiu 
soll, zurück. Dafs eine solche Methode nur zu Irrtümern führen 
kann, soll vorläufig an zwei Beispielen von allgemeinster Be- 
deutung gezeigt werden. 

Judentum (seit dem 9. Jahrhundert), Christentum und 
Islam standen stets unter der Einwirkung von Bewufstseins- 
elementen verschiedenen Ursprungs. So stammt der Über- 
lieferungsglaube im Christentum und im Islam aus dem 
Judentum, die rationalistische Richtung aus dem Ein- 
flüsse des Aristoteles, die Mystik aus dem Neuplatonismus. 
Alle drei Richtungen des religiösen Glaubens hatten aber so- 
wohl unser Semiten als auch unter Ariern grofse Vertreter. 
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Einer der fanatischesten Vertreter des Überlieferungsglaubens im 
Islam, ein grimmiger Feind des Rationalismus und der Mystik 
im 11. Jahrhundert, ^Ali ihn Ahmed Ihn Hazm, stammte 
von christlichen Spaniern*); ebenso ist ja Luther ein Vertreter 
des Überlieferungsprinzipes in dem Sinne , dafs er , wie die 
islamische Schule der Zähiriten, „das Wort Gottes nach reinem 
Verstand" als allein mafsgebend in Glaubenssachen betrachtet. 
Von den jüdischen Schriftstellern nehmen sehr viele (z. B. 
Moses Taku, Abraham ben David aus Posquiferes, Jakob 
Emden u. a.) diesen Standpunkt ein. Es hat auch jüdische 
und arabische Rationalisten und Mystiker der verschiedensten 
Schattierungen gegeben. Daraus ist zu schliefsen, dafs es ei» 
Aberglaube sei, dafs es eine Rassenreligion und eine Rassen- 
weltanschauung gebe. 

Dafs Mischrassen eine Mischreligion oder eine Mischkultur 
besitzen, ist aus der Beharrlichkeit der ursprünglichen Schicht 
überlieferter Bewufstseinselemente zu erklären, nicht aber aus 
der geistigen Dolicho- oder Brachykephalie. 

Ein weiteres Beispiel. Die Vertreter der dogmatischen 
Schule der Mu'taziliten, welche im östlichen Kalifenreiche im 
8. und 9. Jahrhundert die einflufsreichste war, hegten vielfach 
sehr freie Anschauungen. Zu ihren Grundansichten gehörte 
auch die von der Willensfreiheit. Der Begründer der 
orthodoxen Dogmatik im Islam, der die Herrschaft der Mu'tazi- 
liten gebrochen hat, war ein Araber, Abu al-Hasan al- 
As*ari. Manche Forscher haben angenommen, dafs der Sieg 
seiner Lehre ein Sieg des Arabertums, also des Semitismus 
war, durch den also der Fatalismus, eine entschieden kultur- 
feindliche Macht im Islam, zur Herrschaft gelangt ist. Da- 
gegen soll das islamische Freidenkertum , der Mu'tazilismus, 
persischen, also arischen Ursprunges sein. Nun begegnen wir 
aber der Vorstellung vom Schicksal bei den Persern der Sasa- 
nidenzeit, bei den heidnischen Germanen, Griechen und Arabern 
und die Hauptvertreter der orthodoxen Dogmatik im Islam 
(al-Bäkilänt, al-Guwejni Imäm al-Haramejn, al-Gazält, Dijä'al- 
dtn al-Räzt, Fachral-dtn al-Räzt, al-Ig't, al-Taftazftnt) sind eben- 
falls Perser. Dagegen haben sich die Juden wohl vielfach den 
Mu'taziliten angeschlossen, aber die as'ari tische Lehre mit 

J) S. ZDMG., Bd. 53, S. 306. 
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ihrem Fatalismus hat unter ihnen keinen einzigen Vertreter ge- 
funden. Auch hieraus ist also zu schliefsen, dars Mu^'tazilismus 
tmd As^aritentum mit der Rasse nichts zu thun haben, dafs 
vielmehr die überlieferten Gedankenelemente es waren, welche 
den Juden die Lehre von der Willensfreiheit, Persern 
und Arabern dagegen den Fatalismus als annehmbar er- 
scheinen liefsen. 

So viel über die Hauptthese Chamberlains. Was nun die 
einzelnen Behauptungen Gh.s über die Juden und das Judentum 
betrifft, so müssen wir es uns versagen, uns mit der Anthropo- 
logie der Juden zu beschäftigen, weil die Anthropologen es bisher 
ablehnen, von einer „geistigen Dolichokephalie" etwas zu wissen. 
Wir werden nur auf die Thatsachen hinweisen, welche Ch. ent- 
weder ignoriert oder falsch gedeutet und beurteilt hat; dann 
werden wir aber mit unserem Urteil über die ganze Litteratur- 
gattung, welcher das Buch Ch.s angehört, nicht zurückhalten. 

1. Die Ergebnisse der Bibelkritik. 

Es ist schon oben ausgeführt, dafs eine sogenannte »Gharak- 
teristik" der Semiten ein erkenntnistheoretischer Fehler ist, und 
darum können hier die Ausführungen Ch.s übergangen werden. 

In der Meinung, dafs die Ergebnisse der Bibelkritik für 
das Judentum besonders gefährlich seien und den Wert der 
jüdischen Bibel in einem ungünstigen Lichte erscheinen lassen, 
giebt Gh. eine Zusammenfassung derselben, die aber höchst un- 
zutreffend ist, weshalb wir eine solche Zusammenfassung hier- 
hersetzen wollen. 

Schon Ed. ßeufs hat seiner Grundanschauung mit den 
Worten Ausdruck gegeben : „Der Pentateuch ist jünger als die 
Propheten, die Psalmen jünger als beide." Damit ist nur ge- 
sagt, dafs die Tora das Endergebnis der religiösen Entwickelung, 
der Arbeit der Propheten und Priester in Israel-Juda zur Zeit 
des ersten Tempels und des babylonischen Exils ist; die religiöse 
Wahrheit, die sie enthält, ist das Verdienst des Volkes, das sie 
erarbeitet, ihre Verwirklichung und Erhaltung mit unerhörtem 
Eifer auf sich genommen hat. 

Auf die Frage : Wer ist der Jude der Gegenwart? ist im 
Sinne der Bibelkritik zu antworten : ein Nachkomme der nach- 
exilischen Gemeinde, derjenigen, welche in Babel Zions und 
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Jerusalems nicht vergessen konnten und, nach Palästina zurück- 
gekehrt, das Gelöbnis abgelegt haben, fortan den Geboten der 
Tora treu zu bleiben, und dieses Gelöbnis nahezu 2500 Jahre 
getreulich gehalten haben. 

Das Judentum hat wohl zur Zeit des zweiten Tempels und 
auch später zahlreiche Proselyten gehabt, aber die eigene 
Gesetzgebung und später die Gesetze der Kirche und des Islams 
haben dafür reichlich gesorgt, dafs der jüdische Stamm ver- 
hältnismäfsig unvermischt geblieben ist. 

Ch. behauptet, Ezra wäre der erste gewesen, dem die Ver- 
mischung mit den Heiden ein Greuel war. Das ist nicht der 
Fall. Die Erzählungen der, Genesis und das Deuteronomium, 
welche zu den älteren Bestandteilen der Tora gehören, beweisen, 
dafs man im 6. und 7. Jahrhundert vor der gewöhnlichen Zeit- 
rechnung dies schon als ein Übel empfunden hat. 

Ch. führt das Schuldbewufstsein der nachexilischen Juden 
auf die „unheilvolle Bastardierung" zurück. Das ist die Art 
des Gnostikers, der stets eine metaphysische Potenz bei der 
Hand hat und den einfachsten psychischen Vorgang, den er vor 
sich hat, nicht versteht. Der Pragmatismus der Propheten, der 
das Unglück aus vorangegangener Verschuldung erklärt, hat 
dieses Schuldbewufstsein geschaffen und bis auf die Neuzeit 
erhalten. 



2. Die „heiligen Bflcher^' der Indogermanen. 

Selbstverständlich ist, dafs Gh., der die Juden als eine Bastard- 
rasse betrachtet, ihrem religiösem Schrifttum nur einen minimalen 
Wert zugestehen kann. Darum lesen wir S. 29 : „Die glänzende 
Beihe der Germanisten und ebenso die der Indologen hat halb 
unbewufst eine grofse That im rechten Augenblick vollbracht; 
jetzt besitzen auch wir unsere , heiligen Bücher', und was 
sie lehren, ist schöner und edler, als was das Alte Testament 
berichtet." „Namentlich ist die Fabel von der besonderen Be- 
fähigung der Juden für die Religion endgültig vernichtet ; hier- 
für werden spätere Geschlechter unserem Jahrhundert dankbar 
sein." Dafs er mit Bezug auf den Monotheismus die Ansicht 
P. de Lagardes teilt, dafs die „Arithmetik nichts mit der Reli- 
gion gemein habe", ist schon oben erwähnt worden. 

In welcher Weise aber Ch. der „Majestät der Thatsachen" 
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in diesen Werturteilen Rechnung getragen hat, das wird man 
aus dem folgenden Urteile zweier kompetenter Forscher er- 
sehen. Pischel und Geldner sagen in ihren „Vedischen 
Studien**, I. S. XXI: „Alter und Altertümlichkeit des Rig- 
veda sind vielfach übertrieben. Man hat sich in eine über- 
schwängliche Begeisterung für das Urwüchsige und Kindliche 
desselben hineingeredet und in ihm ein getreues Abbild der 
primitiven Kulturstufe, welche die unsicheren Vorstellungen mit 
dem Begriff der indogermanischen Urzeit verbinden, zu finden 
geglaubt." S. XXII : „Unsere Untersuchungen zerstören diese 
Illusionen zum grofsen Teil. Sie haben uns wenigstens zu der 
Ansicht geführt, dafs zwischen der Kultur des Veda und der 
späteren Litteratur, sagen wir einmal des Mahäbhärata, keine 
allzu grofse Kluft liegt." S. XXIII: „Wir heben namentlich 
zwei charakteristische Zeichen der Zeit hervor: die mafslose 
Sucht nach Gold und das hochentwickelte Hetären- 
tum. Mit Recht sagt Zimmer, dafs uns in den vedischen 
Liedern ein wahrer Heifshunger nach Gold und goldenen 
Geräten begegnet,". „Solange man die Dänastutis als etwas 
Spätes, den Liedern erst nachträglich Angehängtes betrachtete, 
konnte man über die Beweggründe der vedischen Dichter im 
Zweifel sein und glauben, dafs der eigene religiöse Drang einen 
grofsen Anteil an ihren Dichtungen habe, und Begriffe wie an- 
dachtsvoll, begeistert, verzückt in die Lieder hineininterpretieren. 
Heute ist das nicht mehr möglich. Wir wissen, dafs 
die Dichtkunst durchaus zunftmäfsig als eine Erwerbsquelle ge- 
übt wurde. Der vedische Dichter j arbeitete für Geld, und die 
Lieder sind zum grofsen Teil auf Bestellung reicher Leute ge- 
dichtet." Und S. XXV heifst es von der „korrumpierten Moral 
der vedischen Dichterzunft": „Schon der vedische Mensch hatte 
alle Schwächen und Laster des späteren Hindus." 

Über die Zeitverhältnisse heifst es ebenda : „Wir haben ge- 
zeigt, dafs Usas für den vedischen Dichter das Urbild der 
Hetären war und dafs, wie in der klassischen Zeit, die Kauf- 
leute beim Besuch der Märkte fleifsig bei^ den Hetären vor- 
sprachen.** „Meineid, Diebstahl, Raub, Betrug im Spiel waren 
offenbar etwas ganz Gewöhnliches. Die vedischen Inder waren 
arge Trinker und Spieler" u. s. w. 

Dem entspricht auch alles, was wir in der Darstellung 
Oldenbergs finden. 
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Und diese Zunft vedischer Dichter sollte höher stehen als 
die Propheten Israels und die jüdischen Psalmdichter, höher als 
Elia, der nach dem Tode Nabots den König andonnert: „Hast 
du gemordet und nun auch ein Erbe angetreten?" Wo ist in 
den Reden der Propheten eine Spur davon zu finden, dafs sie 
selbstsüchtige Zwecke verfolgten? Amos und Jeremia sind 
Märtyrer ihrer Überzeugungen, und durchweg ist ihnen eine 
ernste heilige Gesinnung eigentümlich. Dieser Umstand hat 
Renan zu folgender Charakteristik der hebräischen Sprache ver- 
anlafst : 

(Histoire du peuple d'Israöl I. S. 102.) „Eine solche Sprache 
wird weder einen philosophischen Gedanken noch ein wissen- 
schaftliches Ergebnis, noch einen Zweifel, noch aber ein Gefühl 
des Unendlichen ausdrücken. [Was alles falsch ist. Seh.] Die 
Buchstaben ihrer Bücher werden gezählt sein, aber das werden 
Feuerbuchstaben sein. Diese Sprache hat wenig zu sagen, aber 
ihre Reden sind wie Hammerschläge. (Aus ihr strömen Fluteiv 
des Zornes; sie hat Wutausbrüche gegen die Mifsbräuche der 
Welt; sie ruft alle vier Himmelsgegenden zum Sturm gegen die 
Burgen des Bösen. Wie die Posaune des Jubeljahres im Heilig- 
tum, wird sie zu keinem profanen Zwecke verwendet ; sie bringt 
niemals die angeborene Freude des Gewissens und die Sanftmut 
der Natur zum Ausdruck ; aber schmetternd ruft sie zum heiligen 
Kriege gegen die Ungerechtigkeit und zu den Versammlungen 
der grofsen Huldigung; sie vermag feierlich zu stimmen und 
Furcht einzuflöfsen; sie ist das Hörn des Neumondes und die 
Posaune des Gerichts.)** 

Freilich hat Ch. die eingeklammerten Sätze fortgelassen. 
Den Jüdischen Monotheismus" nennt er einen „abstrakten 
Götzendienst**, und die Veden mit den Zoten vom „dicken Hin- 
tern" der Frau Indra sollen die „heiligen Schriften** sein, die 
Edleres und Schöneres lehren als das Alte Testament. 

Auch in diesem Falle ist das Gegenteil von dem, was Ch. 
behauptet, wahr. Wer die einzigartige Bedeutung der 
religiösen Entwickelung in Israel-Juda erkennen will, der lese 
die Veden, den Avesta und vergleiche damit die Propheten 
und Psalmen. 

Gewifs, auch in der jüdischen Bibel wird vielfach in anthropo- 
morphistischer Weise von Gott gesprochen, und die alttesta- 
mentlichen Gelehrten waren stets redlich bemüht, diese Stellen 
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recht nachdrücklich zu beleuchten ; man hat sogar von Monolatrie 
gesprochen. 

Es ist aber schon oben dargelegt worden', dafs es fttr die 
jüdische Religion die gleichgültigste Sache in der Welt ist, von 
welchem Propheten angefangen wir von einem transcendentalen, 
exklusiven, ethischen Monotheismus sprechen können. Denn in 
der Tora ist er da, und keine philologische Kunststückchen 
können ihn hinweginterpretieren. 

Dafs in diesen Schriften wie auch in der späteren religiösen 
Litteratur ein unerhört ernster Geist herrscht, dafs hier für 
Zoten und Unflätigkeiten kein Baum ist, hat sogar P. de La- 
garde zugeben müssen, und die Hymnen des Rigveda — von den 
anderen Veden mit ihrem Zauberspuk, mit den imwürdigen Vor- 
stellungen von den Göttern zu schweigen — neben die Psalmen 
stellen kann nur jemand, der die letzteren nur durch einige 
Reminiscenzen von der Schulbank her kennt. 

In den Stücken der jüdischen Liturgie, welche von den 
Tannaiten und Amoräem der ersten nachchristlichen Jahrhunderte 
stammen, finden sich solche, die erhaben sind über all das, was 
Deufsen aus dem Baghawadgitä als profunde Weisheit ver- 
öffentlicht hat. 

Dabei bieten uns jene Sanskritforscher nur das Beste und 
ünanstöfsigste ; was ein indischer „Eisenmenger" geben könnte, 
können wir nur ahnen. 

Was die Lehre der üpanishads in ethischer Beziehung 
wert ist, wird man aus dem Folgenden beurteilen können. 
Deufsen sagt in der Vorrede zu seiner Übersetzung der 
Üpanishads^): ;,Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst," fordert die Bibel; — aber woher diese Zumutung, da 
ich doch nur in mir, nicht in dem anderen fühle? — »Weil," 
so fügt hier der Veda erklärend hinzu, „dein Nächster in Wahr- 
heit dein eigenes Selbst und, was dich von ihm trennt, blofse 
Täuschung ist." 

Diese Anschauung hat schon Schopenhauer entwickelt, und 
Simmel*) hat ihr gegenüber mit Recht hervorgehoben, dafs, 
„wenn zwischen meinen Empfindungen und denen der anderen 
kein Unterschied existiert, ich nicht den geringsten Grund habe. 



^) Sechzig üpanishads des Veda aus dem Sanskrit übersetzt, S. X. 
2) Einleitung in die Moralwissenschaft, 1, 130. 
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das eigene Glück für andere aufzuopfern ; denn wenn ihr Glü6k 
das meine ist, so ist doch auch mein Glück das ihre, und wenn 
alles in einen Topf geworfen wird, so fällt alles Interesse daran 
fort, an wessen Namen sich die Förderung heftet. Mit der 
Aufhebung des Gegensatzes ist der absolute Egoismus ebenso 
möglich wie der absolute Altruismus — oder vielmehr beide un- 
möglich". 

3. Die Erscheinang Christi. 

Was Ch. (S. 188—251) über die „Erscheinung Christi" sagt, 
enthält ungezählte einander aufhebende Behauptungen, 

Ch. will beweisen, dafs Jesus nicht von jüdischer Rasse war ; 
dabei schildert er die Verhältnisse und die Eigenart der Juden 
in Galiläa und begeht die merkwürdigsten Schnitzer. Judäer 
wollten sich in dem von Herodes Antipas erbauten Tiberias 
nicht niederlassen, weil man dort vielfach auf menschliche Ge- 
beine gestofsen ist, — nach pentateuchischem Gesetz verunreinigt 
die Berührung menschlicher Leichenteile, was dann viele nicht 
eben angenehme Folgen nach sich zieht — ; Ch. führt diese 
"Weigerung der Judäer auf den Rassengegensatz zurück. Galiläa 
hatte seine besondere, die Gutturalen abschleifende aramäische 
Mundart, die Erscheinung kommt bei anderen aramäischen Mund- 
arten auch vor, — nach Ch. wiederum ein Beweis für den 
nicht semitischen Kehlkopf der Galiläer. 

Nun folgen die ins Ungeheuerliche potenzierten Irrtümer 
Renans, P. de Lagardes und anderer. Wir können die unfafs- 
baren belletristischen Lukubrationen über die Religion der 
Arier nicht verfolgen, wir können uns nur an konkrete psychische 
Thatsachen halten. Was könnte man auch mit Sätzen anfangen 
wie: „Gerade diese Anlage nun, dieser Gemütszustand^ dieser 
Instinkt, den Kern der Natur im Herzen zu suchen, mangelt 
dem Juden in aufserordentlichem Mafse^? Bei einem solchen 
psychologischen Wirrwarr kann man sich nicht wundern, wenn 
Ch. meint, heute sei man nicht mehr so frech, den Tieren Ver- 
nunft (!) abzusprechen. 

In allen wesentlichen Punkten ist die Darstellung Ch.s 
falsch. Es ist nicht richtig, dafs im Judentum „die Verneinung 
der Dinge dieser Welt" entstanden sei. Er meint auch S. 200 : 
„Noch findet, wie die Oberflächlichkeit so häufig behauptet hat, 

Schreiner, Die jüngsten Urteile über das Judentum. 9 
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irgend eine organische Berührung mit jüdischer Weisheit statt; 
man lese nur Jesus Sirach u. s. w.'^ Nach dem, was oben aus- 
geführt wurde, brauchen wir auf diese Behauptungen nicht 
näher einzugehen. 

Ch. leugnet, dafs die Lehre Jesu aus dem Judentum stamme. 
Aussprüche wie : „Der Mensch ist ein Herr auch über den Sab- 
bath," ^) „liebe Gott und deinen Nächsten" sollen das beweisen. 
Der Judengott ist der „Gott der Hartherzigkeit" (S. 229)«); „auf 
der einen Seite die Lehre, man solle den ,himmlischen Vater' 
von ganzen Herzen lieben'), auf der anderen ,Knechte', denen 
die ,Furcht' vor dem ,Herrn' als erste Pflicht eingeschärft wird ; 
da dürfen wir wohl fragen, was das heifsen soll, wenn man die 
eine Weltanschauung als das Werk, als die Vollendung der an- 
deren bezeichnet. Sophismus ist das, nicht Wahrheit." „Keine 
Erscheinung der Welt ist so genau ,wider ihn' (Jesus) wie die 
jüdische Religion, wie überhaupt die ganze Auffassung der Re- 
ligion seitens der Juden — von den Anfängen bis auf den 
heutigen Tag." 

Gewifs ist die Weltanschauung Jesu nicht die Vollendung 
der jüdischen, vielmehr besteht seine Lehre durchweg aus 
jüdischen Bewufstseinselementen , und das wird sich mit um so 
gröfserer Sicherheit feststellen, je festere Grundlagen die 
Forschung der Haggada haben wird. Dann wird es sich erst 
recht bestätigen, dafs Jesus weder ein Pessimist, noch aber ein 
Mystiker war. 

Darum ist es eben absurd, die Lehre Jesu, welche in einer 
Umgebung gewachsen ist, die unter der Zucht der Tora ge- 
standen hat, vom Judentum loszulösen oder mit P. de Lagarde 
zu behaupten, das Judentum habe seine Lehre in negativer 
Weise vorbereitet. 

Über die Lehre der Gotteskindschaft in späteren jüdischen 
Quellen — abgesehen von der Bibel, wo sie auch häufig ist — 
haben wir oben einiges bemerkt. Alle anderen Behauptungen 
Ch.s nötigen uns aber zur Bemerkung: Man darf wohl fragen, 
wie man dazu kommt, bei einer solchen Unkenntnis der Bibel* 



^) Bekanntlich steht der Ausspruch auch Mechiltha, 108 c. 
2) Man vgl. Exod. 34, 6—7; Psalm 145, 7—8, 17. Diese SteUen spielen 
in der jüdischen Liturgie eine grofse Rolle. 
») Deut. 6, 5; 10, 12.^ 



Digitized by 



Google 



- 131 — 

die kompliziertesten Probleme der ßeligionsgeschichte zu be- 
handeln, und wie man dazu kommt, solche Schriften als „Monu- 
mentalwerke" zu bezeichnen. 

Ch. redet auch viel von der „Umkehr", die Jesus zuerst 
gepredigt haben soll. Er kann sich nun aus Preuschens Zschr. 
f. neutest. Wiss., Heft I, 69 f., belehren, dafs auch diese Vor- 
stellung jüdisches Gut ist. 

Von den übrigen Ausführungen Ch,s gilt dasselbe, was ich 
schon oben gesagt habe; sie bieten eine gewaltsame, nicht ganz 
unbewufste Verzerrung der Thatsachen. 

Für ihn sind die Juden „abstrakte Materialisten". Der 
Materialismus der Juden, ihre Phantasielosigkeit waren schuld 
daran, dafs ihnen ein jedes Bild zum „Götzen" geworden ist. 
Allen anderen Völkern, allen Heiden waren die Götterbilder 
nur Symbole. 

Wenn die ViTorte „abstrakter Materialismus" etwas bedeuten 
sollen, so können sie nur den Sinn haben, dafs die Juden Gott 
als ein unsichtbares, aber reales ViTesen verehrten. Wenn die 'Gott- 
heit Gottheit ist, so mufs sie auch wirkliche Macht sein. Haben 
nun etwa die Griechen und Römer, die Inder und Iränier ihre 
Götter nicht für reale Wesen gehalten? Hätten sie den Göttern 
sonst Hekatomben dargebracht? Dafs unverfälschte Griechen 
und Römer auch die Bilder selbst angebetet haben, berichten ja 
die alten Autoren selber. 



4. Die biblische SchSpfangslehre. 

Ch. schildert auch, wie die Bibel in herrischer Weise eine 
Lehre von der Schöpfung aufgestellt hat. Er hält das für einen 
sehr abstofsenden Vorgang im Verhältnis zu der Art, wie die 
Arier über den Ursprung der Welt und der Götter dachten. 

Hier mufs aber zu dem, was Ch. bekannt ist, noch ein Zug 
hinzugefügt werden, damit der Gegensatz, in welchem die jüdi- 
sche Geistesrichtung zur Weltanschauung Ch.s und seiner Ge- 
sinnungsgenossen steht, um so schärfer hervortritt. 

Ein jüdischer Gesetzeslehrer der talmudischen Zeit bemerkte, 
die Tora hätte eigentlich nur mit Exod. 12, 2 beginnen sollen, 
denn (so können wir in seinem Sinne hinzufügen), was geht uns 
der Ursprung der Welt und die alte Geschichte an? Wir 

9* 
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brauchen nur den Willen Gottes zu erkennen; alles andere ist 
nicht unsere Sache. Im Buche Sirach und in der Mischna be- 
gegnen wir ebenfalls den nachdrücklichsten Warnungen vor der 
metaphysischen Spekulation. 

All das ist aus der richtigen Erkenntnis geflossen, dafs zu 
yiel Metaphysik, wie sie bei allen Kulturvölkern des Altertums, 
bei den meisten Mystikern, Pantheisten und dergleichen zu 
findefn ist, moralischen Stumpfsinn erzeugt, dafs sie eine Plage 
für das Menschengeschlecht, der Knochenfrafs jeglicher Moral ist. 

Die eifrigen Metaphysiker, die über Gott und seine Eigen- 
schaften , über seinen Willen und seine Absichten in ihrer 
„transcendentalen Frechheit" stets genau informiert zu sein 
glaubten, dies wenigstens vorgaben, waren sofort bereit, im 
Namen ihrer Anschauungen jedes Unrecht zu begehen. Das 
Wort Hiobs (Hieb 28, 28) „Und er sprach zum Menschen: 
Siehe, die Furcht Gottes ist Weisheit, und das Böse meiden, 
ist Einsicht,*' ist echt jüdisch. Maimonides ist mit seinem 
Agnosticismus einem ursprünglich jüdischen Triebe gefolgt. 

Was wir deshalb nachdrücklich hervorheben wollen, das ist 
der religiöse Wert der Lehre von der absoluten Unerkennbar- 
keit des göttlichen Wesens und seiner Gerechtigkeit in den Schick- 
salen des Menschengeschlechts. Wer an die Unerkennbarkeit, 
aber doch an das Dasein und an die Offenbarungen Gottes glaubt, 
dessen Glaube ist stärker, dessen Gottvertrauen gröfser, seine 
Gottesliebe selbstloser und sein Streben nach Gerechtigkeit und 
Heiligkeit sicherer als bei den Gnostikern. Die Einsicht von den 
Schranken unserer religiösen Erkenntnis ist eine reiche Quelle 
der Gottergebenheit und Tugend. Wessen Idealität in den 
gnostischen Gebilden seiner Phantasie sich erschöpft, wird in 
den Angelegenheiten dieser Welt sie leicht vermissen lassen. 

Hier hat Ch. den Gegensatz sehr wohl empfunden. Da- 
gegen hat er keinen Sinn für die Anschauung, dafs die Welt 
nur um der Tora willen da ist, dafs sie schlechthin keinen Sinn 
habe, wenn in ihr keine Gotteserkenntnis und keine Gerechtig- 
keit anzutreffen sei. 

Ch. behauptet, die Juden hätten von Beginn an ihr Ver- 
hältnis zu Gott als einen politischen Pakt aufgefafst. Dies ist 
aber ein allgemeiner Zug der antiken Keligionen, der vom 
Judentum immer mehr überwunden worden ist. Nur am 
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Anfange der jüdischen Beligionsentwickelung ist dies also der 
Fall gewesen^). 

5. Semitisches and arisches Recht. 

Ch. beruft sich auf den Unterschied zwischen semiti- 
scher und arischer ßechtsanschauung. 

Ch. hat für die Beurteilung dieses Unterschiedes eine sehr 
einfache Methode. Er schlägt bei Spinoza nach und findet 
da den Satz : „Ein jeder hat so viel Kecht, als er Macht besitzt." 
Nun haben wir's! So sind die Semiten und insbesondere die 
Juden! „Man sieht aber, auf jüdischem Boden hätte römisches 
Kecht nicht wachsen können (gewifs nicht!), sondern ein sim- 
plifiziertes Gesetzbuch, wie es etwa König Tippu Tib am Kongo 
brauchen mag." „Was für Augen hätten Cicero und Seneca, 
Scaevola und Papinian zu einer derartigen Auffassung des 
Naturrechts gemacht." „Erst auf der Grundlage eines von Indo- 
europäern erfundenen und bis ins einzelne ausgeführten Rechtes 
konnte der Jude seine staunenswerten juristischen Fähigkeiten 
entdecken." 

Spinozas Lehrsatz hat aber mit dem jüdischen Becht nicht 
das mindeste zu thun, und seine Rechtsphilosophie steht mehr 
unter dem Einflüsse europäischer Rechtsphilosophen wie 
Macchiavelli und Hobbes als unter dem des jüdischen 
Rechts. Was jüdisches Recht ist, das kann man aus Bibel und 
Talmud, aus der gewaltigen juristischen Litteratur (Kodifika- 
toren, Responsen und Novellen) der späteren Zeit erfahren, die 
in nachtalmudischer Zeit sich selbständig entwickelt hat^), da 
die Juden bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts ihr eigenes 
Rechtsleben hatten. Dieses talmudisch-rabbinische Recht kennt 
(mit Ausnahme des Gesetzes Num. 5, 11—30) weder Gottes- 
urteile noch aber die Tortur, weil die Juden merkwürdiger- 
weise im Strafprozefs das Geständnis des Angeklagten, die 
„regina probationum", als Beweis überhaupt nicht anerkennen^). 



*) Man vgl., was wir weiter unten über den Mittelpunkt der ger- 
manischen Sittenlehre bemerken. 

*) Jehuda ben Barzillai aus Barcelona (12. Jahrh.) kennt 88 Arten 
von Verträgen. 

8) S. Bloch, Das mosaisch - talmudische Strafgerichtsverfahren, 
S. 27, 28, 67. 
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Ch. meint aber, mit dem jüdischen Rechtsbegriflf (nämlich 
Spinozas) „hängt jene schwere Frage zusammen, ob es in ger- 
manischen Ländern gestattet sein sollte, Männer jüdischen 
Stammes zn Richtern zu ernennen **. 



6. Jttdisehe Weltherrschaft. 

Nach Ch. (S. 327) gipfelt der „Nationalgedanke" der 
Juden in der unerschütterlichen Hoffnung auf die von Jahwe 
verheifsene Weltherrschaft der Juden. Er fügt noch hinzu: 
„Naive ,Chri8tgeborene' wähnen, die Juden hätten jene Hoff- 
nung aufgegeben, doch irren sie gewaltig, denn ,die Existenz 
des Judentums ist von der Festhaltung der Messiashofihung be- 
dingt', wie einer der sehr mäfsigen Liberalen (Skreinka) unter 
ihnen unlängst schrieb.** Unter der Messiashoffnung versteht 
aber kein modemer Jude die „politische Weltherrschaft". 

Mit diesem Gespenst der „Weltherrschaft" hat ja auch 
Ed. V. Hartmann sich ernstlich beschäftigt, was aber an der 
Sache nichts ändert, dafs sie eine antisemitische Erfindung ist. 
Zum Beweise dessen wollen wir nur die Worte des Maimonides 
aus seinem Gesetzbuche (Mischne tora, Hilchoth Melachim XII, 
§§ 2 und 4) hierhersetzen: „Es sagen die Weisen (Mar Samuel, 
in Sanhedrin, 91 b) : der Unterschied zwischen dieser Welt und 
den Tagen des Messias wird nur darin bestehen , dafs die 
Knechtung (Israels) durch die Königreiche aufhören wird." 

„Die Weisen und Propheten haben sich nicht deshalb nach 
der Zeit des Messias gesehnt, dafs sie die Welt beherrschen, 
auch nicht, dafs sie die Gojim unterdrücken, und auch nicht 
deshalb, dafs sie von den Völkern verherrlicht werden, oder um 
essen, trinken und sich freuen zu können, sondern dafs sie sich 
frei der Erkenntnis der Tora und ihrer Wissenschaft hingeben 
können, ohne dafs sie von jemand gequält und gestört würden, 
so dafs sie der zukünftigen Welt teilhaftig werden können." 

„Zu jener Zeit wird es keine Hungersnot, keinen Krieg, 
keine Eifersucht und keinen Hader geben, denn die Güter 
werden reichlich vorhanden sein, die Genufsmittel werden frei 
sein wie der Staub der Erde, und die Welt wird sich nur mit 
der Erkenntnis Gottes zu beschäftigen haben ; deshalb werden die 
Israeliten als grofs an Weisheit und als Kenner der verborgenen 
Dinge gelten. Sie werden den Schöpfer erkennen, soweit es 
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der Mensch zu thun vermag, wie es heifst: ,Die Erde wird voll 
sein von Gotteserkenntnis, wie die Wasser den Meeresgrund 
bedecken/" (Jes. 11, 9.) 

All dies hat Maimonides nicht mit Rücksicht auf Muslime 
oder auf Christen geschrieben, denn er rechnete ausschliefslich 
auf jüdische Leser. 

Seine Bemerkungen beweisen, dafs die messianische Hoff- 
nung schon bei ihm den weltlichen Charakter eingebüfst hat, 
während nach E. v. Hartmann, P. de Lagarde, Chamberlain 
und vielen anderen der Weltherrschaftstraum der Juden mit 
ihrer messianischen Hofihung in untrennbarem Zusammenhange 
stehen soll. 

7. Der Jfldische Wucher. 

Die Darstellung, welche Chamberlain, S. 334, von der wirt- 
schaftlichen Stellung der Juden giebt, ist eine grundverkehrte. 
Der Wucher der Juden war eine Folge der europäischen Gesetz- 
gebung, welche, wie man bei Lecky (Gesch. der Aufklärung, 
deutsch von Jolowicz, II, S. 219) nachlesen kann, den Wucher 
der Juden gestattete, weil sie ohnedies in die Hölle kämen, 
während das Seelenheil des Christen durch Zinsennehmen ge- 
fährdet würde. Vor den Kreuzzügen ist von dem Wucher der 
Juden gar nicht die Rede, weil sie bis dahin Grundbesitz er- 
werben und auch Gewerbe treiben konnten. Diese Thatsachen 
sind vielfach*) dargestellt worden, und darum ist das, was Ch. 
hierüber sagt, wertlos. 

8- Die Daldsamkeit der Kirche. 

S. ?41 wird Grätz der Vorwurf gemacht, er hätte ver- 
schwiegen, dafs das Synedrium den „christlichen Kirchen Dank 
votiert für den Jahrhunderte hindurch den Juden gewährten 
Schutz". 

Das ist auch eine unrichtige Bemerkung, denn Grätz 
schildert den Vorgang Bd. XI, S. 296, Dafs er darüber in 



*) Höniger in Geigers Zschr. für Gesch. d. Juden in Deutschland, 
Bd, I, S. eSfiP'., S. 88. „Der Jude war eben in Deutschland bis in das 
11. Jahrhundert hinein nicht Wucherer, sondern Kaufmann.^ — Stobbe, 
Gesch. der Juden in Deutschland, S. 103 ff. 
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seiner Volkstümlichen Geschichte nicht berichtet, ist wohl 
daraus zu erklären, dafs er darin nur einen Auszug aus dem 
grörseren Geschichtswerke giebt. Im übrigen ist die Thatsaehe 
von überaus geringer Bedeutung und ist für die Beurteilung 
des Verhaltens der Kirche im Mittelalter ohne Belang. Denn 
das ist ja natürlich, dars die Päpste und Bischöfe nicht ohne 
weiteres die Juden erschlagen liefsen, die Kirche hat aber den 
Geist der Unduldsamkeit gezüchtet, besonders seit Innocenz III. 
das Leben der Juden in unerhörtem Mafse erschwerende und 
sie demütigende Mafsregeln gefordert; das Volk hat sich aber 
veranlafst gesehen, noch einen Schritt weiter zu gehen, und da 
wurde es dann häufig von Fürsten, Päpsten und Bischöfen daran 
gehindert. Die Kirche hat das Treiben der blutrünstigen Capi- 
strano gebilligt, sie hat die Einführung der Inquisition ge- 
stattet, der von Chamberlain bewunderte Duns Scotus hat die 
abscheulichsten Mafsregeln gegen die Juden vorgeschlagen, was 
hat da der Dank des Synedriums zu bedeuten? 



9. Consensns Ingeniornm. 

Chamberlain glaubt einen besonders starken Beweis gegen 
das Judentum ins Treffen zu führen (S. 335), wenn er auf den 
consensus ingenorium, auf die grofsen Männer, allen voran 
Goethe, hinweist, welche die Juden gehafst haben, und auch 
andere suchen die Ursache dieses Hasses in den Juden. Nach 
Hermann Schiller soll gar der Antisemitismus die 'Folge der 
tausendjährigen Abschliefsung sein. — Über den Ursprung des 
Judenhasses habe ich schon oben einiges bemerkt. Zur Er- 
gänzung mögen noch folgende Thatsachen erwähnt sein. 

Im ganzen Mittelalter galten die Juden als das „gottes- 
mörderische Volk", und es ist nur natürlich; dafs diese Vor- 
stellung besonders zur Osterzeit eine Wut des Fanatismus gegen 
die Juden entfesselt hat, und es ist noch nicht so lange her, 
dafs der „Osservatore cattolico" mit dem nämlichen Schlagwort 
gegen die Juden gehetzt hat. 

Genau so war es im Islam. Der Spott und der Unglaube, 
mit welchem die arabischen Juden dem Muhammed entgegen- 
traten, hat ihr Schicksal auch in islamischen Ländern in der 
ungünstigsten Weise beeinflufst, obwohl die Lehre des Islams 
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aus jüdigchen Ideen und seine politische Macht mit von Juden 
geraubtem Golde aufgerichtet worden war. 

Hätte es im 19. Jahrhundert unter den Juden keine Frei- 
heitskämpfer und Socialdemokraten gegeben, wäre ihnen auch 
der Hafs gewisser politischer Parteien erspart geblieben. 

Es scheint wirklich so, als ob die Juden für die Kosten der 
Bewegungen, die sie zum Segen der Menschheit hervorgerufen, 
aufzukommen hätten. 

Nun ist es aber klar, dafs Gefühle das Volk 
auch dann zu beherrschen pflegen, wenn die Vor- 
stellungen, welche ihre Grundlage bildeten, er- 
schüttert worden. 

Den latenten Judenhafs, der als Überlebsel des Mittelalters 
gegenüber der „Synagoge des Satans" und dem „gottesmörderi- 
schen Volke" bis auf die neueste Zeit sich fortgeerbt hat, haben 
Schopenhauer und seine Nachfolger dazu benutzt, ihren pessi- 
mistischen Ansichten und ihrer Mystik Eingang zu verschaffen. 
An ihn knüpft auch die Afterwissenschaft der „Socialanthropo- 
logie" an; zum Teil ist ihre ßassentheorie durch diesen aus- 
gelöst worden. Endlich bedurfte es nur eines Funkens, dafs 
die politische Immoralität sich der Juden als eines Blitzableiters 
bemächtige ^). 

Was soll nun der consensus ingeniorum bedeuten? Was 
haben diese ingenia vom Judentum verstanden? Samt und sonders 
war die Geschichte und Litteratur der Juden ihnen unbekannt. 
Hatten sie gar gegen das Christentum Antipathien, so 
machten sie für all das, was ihnen in diesem nicht gefiel, das 
Judentum verantwortlich, in den meisten Fällen mit Unrecht, 
weil es ihnen nicht leicht war, zu entscheiden, was im Christen- 
tum jüdisch und was christlich war, und mit genialen Einfällen 
kommt man in diesen Dingen nicht weiter. 

10. Pftnini. 

Chamberlain sagt S. 407: „Die indische Religion, als solche, 
hat Früchte ganz anderer Art getragen als z. B. das Judentum, 



*) Über den Ursprung der antisemitischen Bewegung s. Bresslau, 
Zur Judenfrage", S. 6, und Preufs. Jahrbb. 45, 86. 
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wo die Religion (wie ein jüdischer Autor uns vorhin mitteilte) 
— gemeint ist eine Äufserung G. C. Montefiores, die sich auf 
die Zeit des zweiten Tempels bezieht — Wissenschaft, Kunst, 
Litteratur, alles (aufser Glauben und Gehorsam) aus dem Leben 
verbannte. Denn die enorme geistige Thätigkeit des indischen 
Volkes . . . • wurzelt in seinem Glauben; seine bedeutendsten 
Thaten, auch auf fernab liegenden Gebieten, strahlen von seiner 
tiefen Religiosität aus. Ein Beispiel. Päninis Grammatik der 
Sanskritsprache .... ist bekanntlich die gröfste philologische 
Leistung der Menschheit." (?!) Im folgenden wird gesagt, dafs 
das Streben, „die heiligen Lieder des Rigveda zu verstehen", 
zur Entstehung der sprachwissenschaftlichen Litteratur Veran- 
lassung gegeben habe. 

Die Bedeutung der Grammatik Päninis kann nur in einer 
exakten Wahrnehmung und Gruppierung der sprachlichen That- 
sachen bestehen, denn in sprachphilosophischen Fragen ist die 
Wissenschaft der Gegenwart noch nicht zu den Indern in die 
Schule gegangen ^). 

Was aber die Gegenüberstellung mit dem Judentum betrifft, 
so beruht sie nur auf Chamberlains Unkenntnis. Denn die 
Juden haben nicht nur die hebräische Sprachwissenschaft ge- 
schaffen, sondern zum ersten Male in der Welt, und zwar mit 
glänzendem Erfolge, vergleichende Sprachstudien ge- 
trieben. Die Werke der jüdischen Grammatiker und Exegeten 
im spanisch-arabischen Zeitalter, wie Jehuda ben David 
Chajjüg', Abulwaltd, Abraham Ibn Ezra, David 
Kimchi*), sind hervorragende Leistungen, und erst die Sprach- 
wissenschaft des 19. Jahrhunderts, also 400 Jahre nach Reuchlin, 
war im stände, über sie hinauszugehen. 

Also ist es nicht richtig, dafs nur bei den Indern das 
religiöse Bedürfnis eine Wissenschaft geschaffen habe. 

1) Was Deussen, System des Vedänta, S. 76, hierüber mitteilt, steht 
nicht höher, als was die islamischen und jüdischen Mn<taziliten über 
sprachphilosophische Fragen gesagt haben. Man vgl. Schreiner, Studien 
über Jeschu'a ben Jehuda, S. 72 ff. 

2) Über die Arbeiten dieser Schriftsteller, welche durch das Be- 
streben, die -Heilige Schrift zu verstehen, veranlafst worden, kann man 
sich am leichtesten aus den Schriften Prof. W. Bachers: Die jüdische 
Bibelexegese vom Anfang des 10. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, und 
Die hebr. Sprachwiss. vom 10. bis zum 16. Jahrhundert, Trier 1892, unter- 
richten . 
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Dafs Päninis Grammatik die gröfste philologische Leistung 
der Menschheit ist, ist die Behauptung eines Laien, zu welcher 
nicht einmal Benfey das Kecht gehabt hätte. Die Werke arabi- 
scher Grammatiker und Lexikographen sind derartige, dafs der 
Arabist sie zu bewundem alle Veranlassung hat. 

11. Der 6^1an]t)enswille. 

Chamberlain stellt aber noch eine andere Behauptung auf, 
die viel wichtiger, aber vollkommen falsch ist. Er meint 
(S. 400), mit einem Hinweis auf die Bedeutung des deutschen 
„Glauben", des lat. fides, der Glaubenswille sei semitisch. 
Demgegenüber ist nur festzustellen, dafs das hebräische Wort 
für Glauben in Bibel und Talmud, „emünä", „Vertrauen" oder 
„Treue" bedeutet. Etwas nicht für wahr halten, mufs in der 
Mischna mit „sagen" ausgedrückt werden, weil der entsprechende 
Ausdruck dafür fehlt. Was also Gh. hier dem Judentum zur 
Last legt, ist arischen Ursprunges*). 

12. Die Juden in der Geschiebte der Wissenschaften. 

Über Ghamberlains Darlegungen, welche die Geschichte der 
Wissenschaften betreffen, will ich vor allem bemerken, dafs er 
es hier unterlassen hat, sich über die elementarsten Thatsachen 
zu unterrichten. Denn wer das Buch von Moritz Stein- 
schneider: „Die hebräischen Übersetzungen des Mittelalters" 
nicht kennt, hat überhaupt kein Recht, in diesen Dingen mit- 
zureden. Er hat es auch gemieden, aufser Grätz' Volkstüm- 
licher Geschichte der Juden die Arbeiten jüdischer Gelehrten zu 
benutzen , darum ist die gesamte nachbiblische jüdische Ge- 
schichte für ihn ein grofses Vacuum, das er mit seinen Phan- 
tasien ausfüllt. Er ist sehr ungehalten über die Äufserung 
V. Luschans, dafs die Semiten die Lehrmeister Europas in der 
Medizin waren. Freilich hat ein Schüler Virchows nicht das 
Recht, in betreff alles dessen, was Steinschneider in Virchows 
Archiv für pathologische Anatomie, Bd. 36—39, 40, 42, 52, 71, 
78, 85—86, veröffentlicht hat, so unwissend zu sein wie 
Chamberlain. 

Nach ihm hat Renan bewiesen, dafs die gesamte arabische 



^) Vgl. Holtzmann, Lehrb. d. neutest. Theologie, II, S. 122 f. 
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und jüdische Litteratur über exakte Wissenschaften nichts wert sei. 
— Renan war aber überhaupt nicht in der Lage, auf diesem 
Gebiete etwas zu „beweisen". 

Unter den medizinischen Schriftstellern des Mittelalters hat 
es viele Juden, auch solche ersten Kanges, gegeben. 

Es ist auch eine Geschichtslüge, dafs die Juden erst seit 
Mendelssohn einen Anteil an der Kultur Europas haben. Bis 
zum Ende des 16. Jahrhunderts, solange der Averroismus eine 
Quelle der Aufklärung für Europa war, waren die Juden viel- 
fach die Lehrmeister Europas auch in der Philosophie. 

Von alldem weifs Chamberlain nichts, die Arbeiten von 
Leopold Zunz, Abraham Geiger, Salomon Munk, 
Moritz Steinschneider, David Kaufmann und 
W. Bacher existieren für ihn nicht, er hat auch von 
Lazarus und Steinthal, von Ascoli und Br6al nichts 
gehört, nur der Baron Hirsch und der Diamant-Barnato sind 
für ihn die Repräsentanten des Judentums. Die Juden sind 
nach ihm nur hauttief von der europäischen , „unserer" Kultur 
berührt. Jeder einzelne von diesen hat aber der Kultur anders 
gedient als Gh., dem sie nur verdanken wird, dafs die Köpfe 
der urteilslosen Gebildeten mit Geschichtsfabeln und mit der 
grofsen Sünde und Schmach des 19. Jahrhunderts, mit dem 
Hirngespinst angefüllt werden, nach welchem mit dem „Blute 
auch Ideale" vererbt werden, ein Aberglaube, der mit dem Hexen- 
und Dämonenglauben auf einer Stufe steht, wissenschaftlich und 
ethisch, in seinen Folgen aber gemeingefährlicher ist als dieser. 
Denn, und dies gilt nicht nur vom Buche Chamberlains , man 
kann nicht von einer Minorität jahraus , jahrein predigen , sie 
wäre von einer Rasse mit gefährlichen Eigenschaften, ihre 
Religion von einer niedrigen Moral, und sie wäre überhaupt 
eine Gefahr für die Kultur. Wer solches verbreitet, hat auch 
moralisch die Verantwortung zu tragen dafür, wenn der Pöbel 
in der Litteratur und auf der Strafse seine Doktrin , die Folge 
seiner Liebhabereien und seiner Unkenntnis, ins Pöbelhafte 
übersetzt. Auf solche Litteraten fällt die Schuld aller Un- 
gerechtigkeiten zurück, welche gegen Juden begangen werden. 
Die Tausende geknickter Existenzen, die Sklaverei der Millionen 
Juden im östlichen Europa haben zum grofsen Teil die Litteraten 
des Abendlandes mit ihrem anthropologischen Aberglauben auf 
dem Gewissen. 
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13. Der Talmud. 

Vom Talmud meint Ch. : „Die gesamte Weltlitteratur weise 
nichts so trostlos Ödes, so kindisch Langweiliges, so gründlich 
von dem Wtistenstaub absolutester Sterilität Zugeschüttetes 
auf, wie diese Sammlung der weisesten Diskussionen, die Jahr- 
hunderte hindurch über die Tora unter den Juden gepflegt 
wurden." Zum Beweise werden dann in der Anmerkung einige 
Beispiele angeführt, Äufserüngen über die Mäuse, die das Ge- 
treide der Leute frafsen, die den Zehnten nicht entrichtet 
haben, von der Dicke des Himmels u. s. w, Ch. scheint alte 
christliche Heiligenlegenden nicht gelesen, ebenso vom Welt- 
bilde des Cosmas Indikopleüstes nichts gehört zu haben, von 
weniger erquicklichen Bestandteilen der Sanskritlitteratur zu 
schweigen. 

Ch. weifs auch über moralisch häfsliche Aussprüche manches 
mitzuteilen, so z. B. „dafs ein Jude mit einer NichtJüdin das 
siebente Gebot nicht übertreten kann; denn ein Eheweib giebt 
es für die Heiden nicht, sie sind nicht wirklich ihre Weiber". 
Das biblisch-talmudische Gesetz setzt auf den Ehebruch die 
Todesstrafe, und die betreffende Talmudstelle besagt, dafs der 
eheliche Umgang mit dem nicht-jüdischen Weibe nicht in diese 
Kategorie gehöre. Es handelt sich also um eine Unterscheidung, 
wie sie das Kirchenrecht zwischen der christlichen und nicht- 
christlichen Ehe macht. Dafs der aufsereheliche Umgang über- 
haupt und derjenige mit der NichtJüdin erst recht untersagt 
wird, ist selbstverständlich. 

Für die „wahnsinnige Überschätzung des eigenen Selbst" 
wird als Beweis angeführt, dafs die Juden sich von Jahwe zu- 
rufen lassen, Psalm 86, 6: „Ihr seid Götter." Eine ebenso 
dreiste, wie lächerliche Verdrehung des Bibelverses: „Ich habe 
gesagt Götter seid ihr und Söhne des Höchsten, ihr alle. 
Aber wahrlich, wie Menschen sollt ihr sterben, und wie einer 
der Fürsten sollt ihr fallen." Aller Wahrscheinlichkeit nach ist 
mit „Elohim" eben die gottlose heidnische Obrigkeit gemeint, 
die in sarkastischer Weise so angerufen wird. Es giebt auch 
andere Erklärungen, es ist aber noch keinem Exegeten ein- 
gefallen, den Vers im Sinne Ch.s zu deuten. Die „wahnsinnige 
Überschätzung des eigenen Selbst" findet sich also nicht bei dem 
Psalmdichter, der noch durch den Umstand, dafs er vor mehr 
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als zweitausend Jahren lebte, gerechtfertigt werden könnte, wohl 
aber bei den „Socialanthropologen* der Gegenwart. Ch. mag 
also alles, was er in dieser Beziehung von den Juden gesagt 
hat, auf jene anwenden. 

Was aber die abfälligen Urteile über den Talmud betrifft, 
so giebt 03 populäre Schriften genug, aus denen der Leser sich 
über den Talmud unterrichten ^und die Behauptungen Ch.s be- 
richtigen kann. Im allgemeinen will ich nur bemerken, dafs 
der Talmud niemals von solchen „geisttötend" genannt worden 
ist, die sich mit ihm ernstlich beschäftigt haben. Die frei- 
denkenden jüdischen Gesetzeskundigen sehen im Talmud die un- 
mittelbare Fortbildung der biblischen Lehren und Gesetze, von 
deren Geist die talmudische Litteratur beherrscht wird. Diese 
war und bleibt für uns die „mündliche Tora", deren Wert 
für uns das Urteil der Feinde des Judentums nicht im geringsten 
beeinträchtigen wird. Die Bedeutung der „mündlichen Tora" 
wird dadurch begründet, dafs sie Lehren enthält, durch welehe 
diejenigen der schriftlichen Tora auf eine höhere Stufe erhoben 
und Gesetze, durch welche die biblischen verbessert und vervoll- 
kommnet sind. Dafs wir mit der Anerkennung dieser Bedeutung 
der talmudisch-midraschischen Litteratur uns noch nicht an 
jedes Stimmungswort binden und den Glauben an die Legenden, 
Anthropomorphismen, die Engel und Schedim u. s. w. noch nicht 
für verbindlich halten — das haben ja auch unsere alten 
Gesetzeslehrer nicht gethan, — für so einsichtig sollte man uns 
doch endlich halten. 

14. Die Bilderverehrang. 

Inwiefern Ch.s Auffassung vom Ursprung der Reformation 
eine richtige ist, hat uns nicht zu beschäftigen; nur die Be- 
merkung mufs zurückgewiesen werden, dafs Luther den 
Bilderdienst verworfen hat, weil er ein Germane war. Es 
giebt überhaupt kein Verbot der Bilderverehrung in dieser 
Welt, im Islam sowohl als auch im Christentum, das nicht seine 
ursprüngliche Quelle in der Bibel hätte. Luther, dem in 
Glaubenssachen „das Wort Gottes nach reinem Verstand" (der 
mnDü ::u5D Raschis) der höchste Mafsstab ist, mufste zu dieser 
Folgerung kommen. 

Dieses Beispiel zeigt ebenfalls, wie falsch die Methode ist, 
welche Bewufstseinsvorgänge aus einer angeblichen Eigentüm- 
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lichkeit des physischen Substrates, anstatt aus anderen Bewufst- 
seinsvorgängen zu erklären unternimmt. 

15. Die ,5docta Ignorantia^S 

Goethe konnte noch sagen: „Wie sollten wir dem Juden 
den Anteil an der höchsten Kultur vergönnen , deren Ursprung 
und Herkommen er verleugnet?" Er hat damit dem tausend- 
jährigen Vorurteil den Tribut entrichtet. Wenn aber Ch. das 
Folgende schreiben darf, ohne der Unwissenheit geziehen zu 
werden, so zeigt das, wie wenig elementare Thatsachen der Ge- 
schichte der Wissenschaften unter Gebildeten bekannt sind. 
S. 806 heifst es nämlich: „Bei unseren vielen vortrefflichen 
jüdischen Gelehrten mag die Sache freilich anders liegen; denn 
wenn ein Volk während Jahrtausenden, ohne etwas gelernt 
zu haben, alles gewufst hat, ist es bitter, nunmehr mühsame 
und glänzende Studien zu machen, um schliefslich zugeben zu 
müssen, unser Wissen sei durch die menschliche Natur ewig 
und eng beschränkt. Nachsicht ist hier am Platze." 

Wer hier auf Nachsicht Anspruch zu erheben hat, das ist 
Herr Chamberlain, weil er über Dinge urteilt, „ohne über sie 
etwas gelernt zu haben**. Die Juden haben in der islamischen 
Welt alles erlernt, was sie dort überhaupt lernen konnten: 
arabische Grammatik und Lexikographie, Philosophie, Medizin, 
Astronomie; auch die arabische Poesie und Rhetorik ist ihnen 
nicht fremd geblieben. 

Was sie dort gelernt, haben ihre Brüder in Spanien, Süd- 
frankreich und Italien ins Hebräische übersetzt und kommentiert. 
Aristoteles und die arabischen Philosophen, Euklid, Ptolemäus 
und die arabischen Mathematiker und Astronomen, Dioskorides, 
Galen, Hippokrates und die grofsen arabischen Ärzte sind von 
Juden ins Hebräische übersetzt und vielfach ausschliefslich 
durch sie dem christlichen Europa zugänglich gemacht worden. 
Hunderte lateinischer Werke christlicher Autoren philo- 
sophischen, medizinischen, mathematischen und sonstigen In- 
haltes sind von Juden im Mittelalter ins Hebräische übertragen 
worden. 

Zum Danke dafür sind die Juden in Europa drei Jahr- 
hunderte lang, mit Ausnahme Italiens, von der Teilnahme an 
der Kulturarbeit ausgeschlossen worden, weil man, wie Goethe 
sagt, „ihnen den Anteil an der höchsten Kultur**, deren Ur- 
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Sprung und Herkommen man sehr rasch vergessen hatte, „nicht 
gönnte". 

Was aber die neue Wahrheit betriflft, die von Ch. in so 
tiefsinniger Weise ausgedrückt wird, „unser Wissen sei durch 
die menschliche Natur ewig und eng beschränkt**, so war das 
unter Juden und Muslimen verschiedenster Richtung schon im 
Mittelalter eine allgemein bekannte Lehre, und keiner machte 
mit ihr in dem Mafse Ernst wie Maimonides^), dessen An- 
sichten auf Nikolaus von Cusa, von dem der Ausdruck in der 
Überschrift geprägt worden ist, von Einflufs waren. 

Es passiert Ghamberlain zu wiederholten Malen, dafs er 
Gemeinplätze der mittelalterlichen Litteratur als etwas Un- 
erhörtes, als eine Erfindung des „germanischen Menschen** hin- 
stellt. 

16. Der Mittelpunkt der germanischen Sittenlehre. 

S. 886 erwähnt Ghamberlain das Wirken der Mystiker „für 
die Gewinnung einer reinen Sittenlehre**. „Das Wesentlichste 
hierbei ist schon oben angegeben: die Verlegung des sittlichen 
Wertes in den Willen, rein als solchen; die Religion nicht ein 
Handeln mit Rücksicht auf zukünftigen Lohn und zukünftige 
Strafe, sondern eine gegenwärtige That, eine Erfassung der 
Ewigkeit im gegenwärtigen Augenblick. Hierdurch entsteht 
offenbar ein ganz anderer Begriff der Sünde und folglich auch 
der Tugend als derjenige, den die christliche Kirche 
vom Judentum geerbt hat** u. s. w. „Leider mufs ich 
mich hier auf diesen Mittelpunkt der germanischen 
Sittenlehre beschränken; alles übrige ergiebt sich 
daraus.** 

Hier wird also für die Lohnsucht im kirchlichen Leben das 
Judentum verantwortlich gemacht, und „der Mittelpunkt der 
geimanischen Sittenlehre**, die Übung der Tugend um ihrer 
selbst willen, als etwas ganz Neues bei den christlichen Mystikern, 
bei Luther und Kant betrachtet. 

Die Vorstellungen von den Zwecken des religiösen Lebens 
in der biblischen Zeit haben alle Entwickelungsstufen bis zur 
höchsten durchschritten. Wir begegnen hier den Verheifsungen 



1) S. Kaufmann, Gresch. der Attributenlehre bei den jüd. Religions- 
philosophen, S. 445. 
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und Strafandrohungen, welche für den Gehorsam gegen die Ge- 
bote Gottes dem ganzen Volke sinnliches Wohlergehen, für den 
Ungehorsam, allerlei Plagen und zuletzt das Exil in Aussicht 
stellen. Wir finden aber auch im 73. Psalm die Äufserung, dafs 
das Gefühl der Gottesnähe das höchste Gut sei, das den 
Frommen für alle Leiden dieser Welt entschädigt. 

Das talmudische Zeitalter hat an der Lehre von der Ver- 
geltung festgehalten und sie noch erweitert, indem es durch 
die Vorstellungen von der „zukünftigen Welt" die Widersprüche 
der Erfahrung zu lösen gesucht hat. Die jüdischen Gesetzes- 
lehrer aber konnten nicht anders, wenn sie nicht die Idee einer 
sittlichen Weltordnung preisgeben wollten. Dafs sie die Lohnsucht 
gefördert hätten, oder dafs das jüdische religiöse Leben von 
dieser in der Zeit Jesu oder später beherrscht worden sei, das 
ist eine Erfindung der tendenziösen Geschichtschreibung, welche 
für die Erscheinung Jesu einen dunklen Hintergrund zu malen 
sucht, um die Gestalt Jesu um so leuchtender hervortreten 
lassen zu können. Der bekannte Ausspruch des Antigonus aus 
Socho (Abot I, 3): „Seid nicht wie die Knechte, welche dem 
Herrn um des Lohnes willen dienen," steht keineswegs allein 
und bildet keine Ausnahme in der Gesinnung der jüdischen Ge- 
setzeslehrer der talmudischen Zeit. In erster Reihe dringen sie 
auf die Selbstlosigkeit im Gesetzesstudium *), dann aber im reli- 
giösen Leben überhaupt. Der fromme Mann betreibt das 
Studium der Tora um ihrer selbst willen und übt die Gebote 
aus, weil er an den Geboten und nicht an ihrem Lohne Wohl- 
gefallen findet. Als einen Unterschied zwischen heidnischer 
und jüdischer Gesinnung stellt B. Akiba hin die Forderung, 
Gott im Unglück ebenso anzuhängen wie im Glück. Und hier- 
aus ist die gesetzliche Bestimmung hervorgegangen, Gott im 
Unglück ebenso zu danken wie im Glück*). 

Die Unterscheidung zwischen dem, der aus Liebe zu Gott 



1) Sifre, ed. Friedmann. 95 b. 

^) Die Belege hierfür s. Jahrb. f. jüd. Gesch. u. Litteratur, II, S. 64. 
Nach den dort und in diesem Abschnitt angeführten Belegen wird man 
wissen, was man von Urteilen wie dasjenige Ho Itzmanns, Lehrbuch der 
neut Theol., I, S. 64, zu halten hat: „Für das religiöse Subjekt (im Juden- 
tum) besteht nur ein einziges Motiv zur Gesetzeserfüllung, das Seligkeits- 
bedürfnis mit seiner mathematisch eingeschulten Spekulation auf göttliche 
Vergeltung im Jenseits." Jew. Quart. Review, XIII, S. 176 f. 
Schreiner, Die jüngsten Urteile über das Judentum. 10 
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seinen Willen und seine Gebote um ihrer selbst willen erfüllt 
(narr«» naiy), und zwischen dem, der dies aus Furcht vor der 
Strafe thut, ist schon der alten Litteratur geläufig^). 

Und diese Äufserungen sind im Laufe der nach talmudischen 
Zeit nicht unbeachtet geblieben, sondern sie sind von den jüdi- 
schen Schriftstellern in christlichen und muhammedanischen 
Ländern in gleicher Weise mit allem Nachdruck hervorgehoben 
worden. 

Als selbstverständlich galt sie islamischen und jüdischen 
Rationalisten, welche der mutazilitischen Schule angehört haben. 
Da in betreff dieses Punktes unter den Historiographen der 
verschiedensten Richtungen eine gewisse Harthörigkeit herrscht, 
wird es wohl angebracht sein, einige der wichtigsten Äufserungen 
hierherzusetzen, damit diese kulturhistorische Fabel endlich ein- 
mal verschwinde. 

Der Karäer Josef al-Bastr (11. Jahrhundert) macht die 
folgenden höchst merkwürdigen Aussprüche^): 

„Dafs man aber das Gute um seiner Güte willen thun solle, 
und dafs das Gute für sich selbst genügt, um den Menschen 
aufzufordern, es zu thun, dafür giebt es viele Beweise. Wir 
wissen von uns selber, dafs wir den Verirrten auf den rechten 
Weg führen, ohne dafs es uns einfiele, dafs es uns nützen 
könnte, dafs wir ihn führen. Niemand veranlafst uns sonst dazu, 
nur der Umstand, dafs wir notwendig wissen, dafs dies gut 
sei. Wir sind dankbar unserem Wohlthäter in unserem Herzen, 
ohne dafs jemand davon wüfste und ohne dafs wir von ihm 
einen Vorteil erwarten würden, ja sogar der Schöpfer, gelobt 
sei er, fällt uns nicht ein, dafs wir von ihm einen Lohn er- 
warten würden." 

„Ferner steht es ja fest, nach dem, was wir vorausgeschickt 
haben, dafs man Gott weder nützen noch schaden kann, er hat 
aber die Welt geschaffen, und wir wissen, dafs dies eine Wohl- 
that war, wenn aber das Gute daran ihn nicht dazu veranlafst 
hätte, würde solches von seiner Seite nicht geschehen sein." 
Josef al-Bastr verwirft ausdrücklich die Ansicht, dafs das Gute 
nur wegen seines Nutzens gut sei, vielmehr sind Gut und Böse 



*) S. Seder Elijahu rabba etc. ed. Friedmann, VII. Jahresbericht der 
isr. theol. Lehranstalt in Wien, S. 14, 15, 86, 107, 140. 

^ Die Stellen habe ich in meinen Studien über Jeschu^a ben 
Jehuda, S. 54 f., mitgeteilt. 
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Eigenschaften der menschlichen Handlungen, so wie die Farben 
Eigenschaften der Körper sind. 

Es ist also offenbar, dafs Josef al-Bastr und die Mutaziliten 
überhaupt die Unterscheidung zwischen Gut und Böse, oder wie 
wir heute sagen würden, das sittliche Urteil, als eine elenien- 
tare Thatsache betrachtet und dafs sie gefordert haben, dafs man 
das Gute um seiner selbst willen thun solle. 

Nach Bachja Ibn Pakuda (11. Jahrh.) ist das Ziel aller 
religiösen Pflichten die Gottesliebe ^). Wenn die Seele die 
Erhabenheit und Allmacht Gottes erkennt, beugt sie sich in 
Ehrfurcht vor ihm, was so lange dauert, bis die Furcht vor der 
Liebe zu ihm nicht weicht. Ist dies einmal geschehen, so ist 
all ihr Thun ihm geweiht, „wenn er ihr Wohlthaten erweist, 
danket sie ihm, wenn er sie leiden läfst, erträgt sie es und wird 
in der Liebe zu ihm und im Vertrauen auf ihn nur gestärkt, 
wie ein Asket*) sagte: ,Mein Gott! Du liefsest mich darben, 
nackt liefsest du mich, du setztest mich hin in die Finsternis 
der Nacht, aber auch deinen Glanz und deine Gröfse zeigtest 
du mir. Wenn du mich vom Feuer verzehren liefsest, würde 
meine Liebe zu dir nur noch stärker werden und meine Freude 
deinetwegen nur erhöht werden.' Also heifst es auch in der 
Schrift : ,Wenn er mir auch das Leben nimmt, so hoffe ich doch 
zu ihm' (Hiob 13, 15)." 

Moses Maimonides hat die Lehre von der Selbstlosig- 
keit im religiösen und sittlichen Leben in sein grofses Gesetz- 
buch (Mischne Tora, Hilchoth Teschuba, Kap. X) aufgenommen. 
Hier heifst es: „Niemand darf sagen, ich will die Gebote der 
Tora erfüllen und mich mit ihrem Studium beschäftigen, damit 
der Segen, der in ihr geschrieben steht, an mir in Erfüllung 
gehe, oder dafs ich des zukünftigen Lebens teilhaftig werde, 
und ich will mich fernhalten von jeglicher Sünde , welche von 
der Gotteslehre verboten wird, damit ich geschützt sei gegen 
die Flüche, die in ihr geschrieben stehen, oder dafs ich des zu- 
künftigen Lebens nicht verlustig gehe. Nicht in dieser Weise 
solle man Gott dienen, denn wer auf diese Weise dient, der 
dient (Gott) nur aus Furcht, das ist aber nicht die Art der 
Propheten und Tveisen Männer. In dieser Weise dienen Gott 



^) Herzenspflichten, Kap. 10. 
*) Ohne Zweifel ein Muslim. 
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nur die Unwissenden, die Weiber und Kinder, die man führen 
mufs, dafs sie aus Furcht dienen, bis dafs ihre Erkenntnis so 
weit reicht, dafs sie aus Liebe zu Gott ihm dienen können." 

„Wer Gott aus Liebe dient, beschäftigt sich mit der Gottes- 
lehre und ihren Geboten, er wandelt auf den Pfaden der Weis- 
heit ohne irgend welche Rücksicht, handelt nach den Forde- 
rungen der Wahrheit, weil sie Wahrheit ist, das Gute aber 
wird am Ende von sich selbst eintreffen. Das ist aber eine sehr 
hohe Stufe, und nicht ein jeder Gelehrte erreicht sie. Es ist 
die Stufe unseres Erzvaters Abraham , den der Heilige , gelobt 
sei Er, seinen ,Freund' (Jes. 41, 8) genannt bat, es ist die 
Stufe, die zu erreichen der Heilige, gelobt sei Er, durch Moses 
zur Pflicht gemacht hat, wie es heifst: ,Du sollst lieben den 
Ewigen, deinen Gott, mit deinem ganzen Herzen, mit deiner 
ganzen Seele und mit deinem ganzen Vermögen' (Deut. 6, 4). 
Wenn aber der Mensch Gott in der richtigen Weise liebt, so 
erfüllt er alle Gebote aus Liebe." 

„Welches ist aber die wahre Liebe? Sie besteht darin, dafs 
der Mensch dem Ewigen mit grofser und mächtiger Liebe an- 
hängt, so dafs seine Seele von dieser Liebe untrennbar ist, dafs 
er stets an sie denkt, wie derjenige, der an der Liebe erkrankt 
ist, der von seiner Geliebten nicht lassen kann und stets zu 
jeder Zeit an sie denkt. Noch gröfser ist die Liebe des Ewigen 
in den Herzen derjenigen, die ihn lieben." 

„Die alten Weisen sprachen: ,Sage nicht: ich will mich mit 
der Gotteslehre beschäftigen, damit Gott mir Reichtum verleihe, 
damit man mich einen Gelehrten nenne, damit ich im Jenseits 
meinen Lohn empfange, denn es heifst: ,dafs du den Ewigen 
liebst.'" Was du thust, thue es aus Liebe zu Gott. Ferner 
sagten die Weisen : „Es heifst in der Schrift : ,die Gebote Gottes 
liebt er gar sehr,' daraus folgt, dafs man die Gebote und 
nicht den Lohn der Gebote liebe.'" 

Abraham ben David aus Posquiöres, der Maimonides 
stets bekämpft, wenn seine Ansichten mit den überlieferten An- 
schauungen nicht vollkommen übereinstimmen, hat gegen diese 
Ausführungen des Maimonides nichts einzuwenden, und Josef 
Karo verweist auf die Talmudstelle Aboda zara 19 a. 

Auch Raschi (11. Jahrh.) macht zu Deut. 6, 4 die Be- 
merkung: „Übe sein Gebot aus Liebe zu ihm, denn wer seinem 



Digitized by 



Google 



— 149 — 

Herrn nur aus Furcht dient, verläfst ihn, sobald er ihm Mühe 
verursacht." 

Diese Forderung galt also auch bei den Juden in christ- 
lichen Ländern, die sich mit philosophischen Studien nie be- 
schäftigt haben, als feststehend^). 

David Ibn al-Bilja, ein jüdischer Schriftsteller des 14. 
Jahrhunderts, hat nach dem Beispiele der 13 Glaubensartikel des 
Maimonides 13 Grundsätze des jüdischen Rationalisten (Jesödöth 
ha-maskil) zusammengestellt. In einem dieser Grundsätze heifst 
es: Die Weisen, welche sich mit dem Studium der Gotteslehre 
und der Wissenschaft beschäftigen, glauben, dafs der Lohn des 
Gebotes das Gebot und der Lohn der Wohlthat die Wohlthat 
selbst sei, denn durch die Wohlthat hat der Mensch seiner Ver- 
nunft Gutes erwiesen. 

Diesen Grundsatz können wir aus den Worten der Schrift 
erschliefsen : „Denn sie ist dein Leben und die Länge deiner 
Tage," womit der Prophet sagen wollte, dafs die Tora das 
Wesen des Lebens sei, nicht aber die Tora etwas anderes und 
das Leben etwas anderes. Fürwahr eine erhabene Anschauung. 

Aufser diesen Stellen mögen hier noch die folgenden er- 
wähnt sein. Eleazar aus Worms (starb 1219), dessen 
Familie von Kreuzzüglern erschlagen worden ist, schreibt (Ro- 
keach, ed. Warschau 2 a), nachdem er die talmudischen Stellen 
über diesen Gegenstand angeführt hatte : wenn die Seele voll ist 
von der Liebe Gottes und der Mensch nicht widerwillig und nicht 
um seines Nutzens und seiner Ehre willen Gott dient, so wird 
er den Willen Gottes mit Freuden erfüllen. „Alle Menschen, 
in deren Herz die Weisheit Gottes sich befindet, denken mit 
Freude und Liebe an die Erfüllung des Willens ihres Schöpfers 
und daran, dafs sie seine Gebote mit ganzem Herzen erfüllen. 
Wer Gott liebt, denkt nicht an die Lust dieser Welt und kümmert 
sich nicht um die Lust seiner Frau und Kinder, alles ist nichts 
gegen die Erfüllung des Willens seines Schöpfers. Er sucht 
andere zum Guten zu führen, den Namen Gottes zu heiligen, 
sich selbst nach dem Vorbilde Abrahams in seiner Liebe zu 
opfern" u. s. w. 

Moses Nachmani (st. 1290) sagt in seinem Pentateuch- 
kommentar zu Deut. 6, 4: „Die Bedeutung der Gottesliebe haben 



*) S. Zunz, Zur Geschichte und Litteratur, S. 135. 
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schon unsere Lehrer erklärt." Ihre klarsten Äufserungen finden 
sich im Sifre, wo es heifst: „Vielleicht wirst du denken: Ich 
will mich mit dem Studium der Tora beschäftigen, damit ich 
ein Gelehrter genannt werde, damit ich einer Schule vorstehe, 
auf dafs ich lange lebe, oder auf dafs ich der zukünftigen Welt 
theilhaftig werde , deshalb heifst es (Deut. 19, 9) : , Auf dafs 
du liebest den Ewigen, deinen Gott.'" 

Wenn Moses dennoch stets den Israeliten sagt: „Auf dafs 
es dir wohl ergehe und dafs du lange lebest" (Deut. 22, 7), 
oder „auf dafs ihr lebet und kommet und in Besitz nehmet das 
Land" (Deut. 4, 1), so will er ihnen nur Furcht einflöfsen durch 
Ermahnungen und sagen, dafs wenn sie sündigen, so würden 
sie das Land nicht in Besitz nehmen, oder dafs sie es nicht 
lange bewohnen werden. Es kann auch bedeuten ^ dafs der 
Fromme Gott lieben und fürchten solle u. s. w. 

Dafs die Forderung der selbstlosen Gottesliebe, als deren 
höchster Beweis das freiwillige Martyrium gilt, bei allen jüdi- 
schen Mystikern sich findet, ist selbstverständlich. Im Zo- 
har I, IIb wird die Schöpfungsgeschichte mit den Haupt- 
geboten des Judentums in Zusammenhang gebracht. „Das 
zweite Gebot hängt mit dem ersten von der Gottesfurcht un- 
trennbar zusammen, und das ist dasjenige der Liebe, nach 
welchem der Mensch seinen Herrn mit vollkommener Liebe 
lieben solle." „Es sagte R. Eleazar: Die grofse Liebe, das ist 
die vollkommene Liebe, die sich auf beide Seiten (der Wirk- 
samkeit Gottes) bezieht." Im folgenden wird dann gezeigt, 
dafs die vollkommene Liebe des Menschen zu Gott im Wohl- 
stande und im Unglück in gleicher Weise standhalten mufs. 

Meir Ibn Gabbai*) lehrt, dafs das Wesen des Einheits- 
bekenntnisses die Gottesliebe sei, durch welche die Vereinigung 
des Menschen mit Gott stattfindet. 

Es ist eine allgemeine Anschauung der Mystiker, die jedem 
religiösen Akt eine metaphysische Bedeutung zugeschrieben 
haben, dafs jede That dazu bestimmt sei, die mystische Ver- 
einigung mit Gott herbeizuführen, darum ist auch ein jeder 
solcher Akt Selbstzweck. So heifst es z. B. in einem Aus- 
spruch des Begründers des Chassidismus , des R. Israel Baal- 



*) ujnpn rrn^y, l, 27. 
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schem aus Miedziboz ^) : „Wer da bestrebt ist, durch seinen 
Gottesdienst die Stufe eines grofsen Mannes zu erreichen, dem 
wird es nicht gelingen, denn der Zweck des Gottesdienstes ist 
der Gottesdienst selbst, nicht aber dafs man durch sie irgend 
eine Stufe (der Frömmigkeit) erreiche." 

Was die Erbauungslitteratur betrifft, so giebt es 
überhaupt kein hebräisches Erbauuugsbuch, in dem die Gottes- 
liebe und die Selbstlosigkeit alles religiösen Thuns, und das ist 
ja nach ihren Anschauungen das ganze Leben des Israeliten, 
nicht eingeschärft würden ^). 

Ich habe mit diesen Ausführungen erwiesen, dafs die Lohn- 
sucht des Judentums eine religionsgeschichtliche Fabel 
sei, dafs sie vielmehr von den Lehrern der Synagoge stets bekämpft 
worden ist. Ob dies in der christlichen Welt in diesem Mafse 
geschehen ist, mufs ich dahingestellt sein lassen. Nach dem, was 
D. F. Straufs p seiner christlichen Glaubenslehre II, S. 708 flf., 
darüber mitteilt, scheint das nicht der Fall zn sein. 

In jedem Fa-Ue steht es aber fest, dafs dasjenige, was 
Chamberlain £|,ls den „Mittelpunkt der germanischen 
Sittenlehre" betrachtet, ein Gemeinplatz der jüdi- 
schen Litteratur von der Zerstörung des zweiten 
Tempels bis auf die Gegenwart ist. 

Das Beispiel zeigt aber auch, dafs man dem Judentum 
keineswegs gerecht wird, wenn man eine jüdische Lehre nach 
einem flüchtigen Blick in die Bibel beurteilt. 

17. Die jfidische Philosophie. 

S. 790 sagt Gh.: Im Judentum „fehlten Wissen und Kultur, 
also die beiden Endpunkte, eigentlich ganz ; auf keinem Gebiete 
Entdeckungen, Wissenschaft verpönt (aufser wo die Medizin 
eine lohnende Industrie war), Kunst abwesend, Religion ein 
Rudiment , Philosophie ein Wiederkauen mifsverstandener 
helleno-arabischer Formeln und Zaubersprüche". Ob die Wissen- 
schaften im Judentum verpönt waren, das kann man aus dem 
schon erwähnten Werke Steinschneiders ersehen. Man 
wird daraus erfahren, dafs es überhaupt kein Wissensgebiet ge- 



1) Zweifel bt^n'JD"^ bs^ DibttJ, II, S. 3. 

^) Man lese z. B. das umfangreiche Kapitel über die Gottesliebe bei 
Elia de Vi das, (16. Jahrb.), riTSDn n''\ö«^, (Warschau), S. 89 f., 168. 
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geben hat, auf dem sie sich nicht bethätigt hätten. Das wert- 
lose Urteil Renans, dafs jüdische Philosophie arabische Philo- 
sophie sei, in dem kein neuer Gedanke vorkommt, erscheint hier 
potenziert zum „Wiederkauen mirsverstandener helleno-arabischer 
Formeln und Zaubersprüche*. Wenn man bedenkt, dafs Benan 
nie den Beweis geliefert hat, dafs er aus den Werken des Levi 
ben Gerson oder Ghasdai Kreskas (damit will ich nicht 
gemeint haben ursprünglich arabisch geschriebene Werke jüdi- 
scher Philosophen) auch nur ein Kapitel zu übersetzen im 
Stande war, so wird man ermessen, was das Urteil Chamberlains 
wert ist. 

Seit der Zeit der Reformation bis Mendelssohn sind die 
Juden von der europäischen Kultur ferngehalten; nun ist es 
leicht zu behaupten, die Juden hätten an den Entdeckungen 
keinen Anteil gehabt. Die Rumänen und Russen, welche den 
Juden den Zugang zu den Schulen versperren, werden nach 
hundert Jahren ebenfalls behaupten, die Juden hätten sich an 
ihrer Kultur nicht beteiligt. Die Behauptung, dafs unsere Re- 
ligion ein Rudiment sei, brauche ich nach dem, was ich oben 
dargelegt habe, nicht zu widerlegen. 

18. Dnns Seotns und die Mystik. 

Wir wollen aber weiter verfolgen, was Ch. „geschaut hat**. 
Gegen Ende seines Buches führt er die vier Gruppen von 
Männern vor, „welche ihre Lebenskraft in den Dienst der 
Wahrheit stellten" und durch „deren Arbeit die neue Welt- 
anschauung nach und nach immer bestimmtere Gestalt erhalten 
hat". Die erste Gruppe bilden die Theologen, zu denen er 
Duns Scotus rechnet. Gh. hebt als das wesentlichste Moment 
in der Lehre des Scotus seinen Voluntarismus hervor im Gegen- 
satze zum Intellektualismus des Thomas. Nun hätte er aber 
sogar aus einem Nachschlagebuche, wie Überwegs Gesch. d. 
Philosophie^), erfahren können, dafs Duns Scotus unter der 
Einwirkung des Juden Ibn Gabirol steht, dann hätte er keine 



*) Bd. 11', S. 252. Hier wird seine Bemerkung angeführt: „Ego 
autem ad positionem Avicembronis redeo." In betreff der Lehre des 
Scotus: „Voluntas superior intellectu" vgl. Avencebrolis Föns vitae, 
ed. Bäumker, S. 808, 7, wo es heifst: „Substantia intelligentiae finita est 
ex superiori propter voluntatem, quae est supra eam.^ 
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Veranlassung, den fanatischen Mönch zu verherrlichen und 
p. 875 auch aus diesem Anlafs auf das Judentum zu schimpfen. 
Das Kapitel der Mystik ist für Ch. wie für alle seine Ge- 
sinnungsgenossen stets eine Gelegenheit, die Inferiorität des Semitis- 
mus hervorzuheben, in welchem angeblich die Mystik keinen Platz 
habe. Indes haben wir ja oben gesehen, dafs von dieser weder 
das Judentum noch der Islam verschont geblieben ist. Die Vor- 
stellungen Jakob Böhmes kennt ein jeder Derwisch und Chassid, 
und diese haben Koran und Bibel ebenso allegorisiert , wie der 
Meister Eckart es gethan hat. 



19. Der „semitische Eehlkopf^^ Der Tenfelsglaube des 

Halmonides. 

Schliefslich will ich noch einige Kleinigkeiten anführen, die 
aber für die Art Ch.s charakteristisch sind. 

Niemand würde bei Gh. hebräische Sprachkenntnisse voraus- 
setzen, wenn er aber aus der Anzahl der Gutturalen auf die 
Beschaffenheit des semitischen Kehlkopfes schliefsen will, so hätte 
er sich doch erkundigen müssen, ob es wirklich wahr sei, dafs 
von den 22 hebräischen Buchstaben 10 Gutturale (so heifst es 
S. 216) sind. 

S. 256 erzählt Gh. über Augustinus: „A. führt hier trium- 
phierend noch ein zweites Argument an: wenn Origenes recht 
hätte, so müfsten die sündhaftesten Wesen die schwersten Körper 
besitzen und die Teufel müfsten sichtbar sein, nun haben aber 
die Teufel luftartige, unsichtbare Körper, folglich u. s. w. So 
siegten Gedanken des Chaos über metaphysische Religion ! (Ganz 
buchstäblich dieselben Argumente in dem Führer der Irrenden 
des Juden Maimünt.**) Nun mufs man aber wissen, dafs der 
Jude Maimünt an Teufel überhaupt nicht geglaubt hat, und 
seine Auseinandersetzung mit dem Pessimismus ist von einer 
Frische, von so gesunden Anschauungen geleitet, als hätte er 
sie gestern geschrieben. Sie ist noch heute in manchen Be- 
ziehungen lehrreich. 

20. Schlufsfolgernngen. 

Es ist nach allem nicht zu verwundem, wenn Ch. — 
und darin steht er nicht allein — vom Judentum des 19. Jahr- 
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hunderts sagt, es mache den Eindruck, wie wenn „ein tot- 
geglaubter Lazarus** wieder erwacht wäre. Dies kommt von 
der Beharrlichkeit, mit welcher die Arbeiten jüdischer Gelehrter 
ignoriert werden, von der Harthörigkeit gegenüber den Resul- 
taten der Wissenschaft des Judentums. Niemand kann es heute 
mehr leugnen, dafs für ein wissenschaftliches Verständnis der 
Ursprünge des Christentums und des Islams, sowie gewisser 
Momente in der Geschichte der mittelalterlichen Philosophie die 
Kenntnis der zeitgenössischen jüdischen Litteratur unentbehr- 
lich ist. 

Nichtsdestoweniger ist dieser ganze Zeitraum für die 
meisten, die darauf zu sprechen kommen, ein Vakuum, das aller- 
dings nicht in der Wirklichkeit, sondern nur in den Köpfen 
existiert. Darum ist auch für Ch. das Judentum ein „tot- 
geglaubter Lazarus". 

Niemand würde es wagen, über die Geschichte des Katholi- 
zismus im 19. Jahrhundert zu schreiben, der nicht einmal die 
Namen der gröfsten Kirchenväter und Scholastiker kennt, nur 
über das Judentum glaubt man sagen zu können, was man will, 
denn mit den Angelegenheiten einer Minorität braucht man es 
nicht so genau zu nehmen. 

Im allgemeinen charakterisiert das Buch Ch.s der Umstand, 
dafs er darin durchweg das Gegenteil von dem thut , was er 
am nachdrücklichsten fordert, und fortwährend dasselbe thut, 
was er bei anderen am schärfsten tadelt. Er fordert Achtung 
vor den Thatsachen, er eifert gegen Geschichtsfälschung, was 
ihn nicht daran verhindert, die Thatsachen der jüdischen Ge- 
schichte zum Teil zu ignorieren, zum Teil aber auf den Kopf 
zu stellen. 

Er spricht auch davon, dafs ein „reinhumanisierter Jude 
kein Jude mehr sei". Das ist ein starkes Stück von einem 
Schriftsteller, der durchaus das Gegenteil von Humanität lehrt, 
der behauptet, dafs es eine „Menschheit" überhaupt nicht giebt 
und auch über die „Humanitätsduselei" sich ereifert. Wer 
aber noch nicht einmal verstanden hat, dafs das Wesen der bibli- 
schen Erzählung von der Einheit des Menschengeschlechtes nicht 
die anthropologische Aussage, sondern die ethische Forderung 
ist, alle Menschen als solche von gleicher Abstammung zu 
betrachten und zu behandeln, der sollte uns Juden keine 
Predigten über Humanität halten. 
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Wer sich noch lange nicht zur Höhe emporgeschwungen, 
dafs er auch nur die Elemente der jüdischen Lehre verstehen 
würde, in dessen Munde ist das hochmütige Gerede von der 
Reinhumanisierung des Judentums nur eine lächerliche Phrase. 

Übereinstimmend lehren das Judentum und die aus ihm 
hervorgegangenen Religionen die Einheit des Menschen- 
geschlechts. 

Es ist wohl selbstverständlich, dafs es vollkommen gleich- 
gültig ist, ob die Anthropologie sie bestätigt oder nicht, denn 
die Bedeutung der biblischen Lehre ist auf ethischem Gebiete 
zu suchen, sie ist der Ausdruck des Humanitätsbegriffes, der 
eine notwendige Folge des monotheistischen Gedankens ist. Das 
gotteslästerliche Gerede von „Humanitätsduselei" ist darum echt 
heidnisch, und wenn man offen verlangt, die Lehre vom „Reich 
Gottes" solle an den Nagel gehängt werden, und dafs alle Rassen 
der Welt nur dazu da sind, von einigen höheren Rassen auf- 
gefressen zu werden, so ist das nur ein Beweis dafür, wie viele 
Fetzen heidnischen Wesens am Leibe der europäischen Kultur 
hängen. Eine Leugnung der Forderungen des Gottesreiches — 
das Abwerfen des Joches der Gottesherrschaft nannten es unsere 
alten Gesetzeslehrer — ist weder jüdisch, noch christlich, noch 
muslimisch, sondern praktischer Atheismus. 

Was hier Ch. nachgewiesen worden, ist nebst dem, was von 
anderen hervorgehoben wurde, nicht eine abweichende Erklärung 
von Thatsachen, die auf eine Verschiedenheit in der „Welt- 
anschauung" zurückzuführen wäre. Vielmehr lautet die An- 
klage, die gegen ihn zu erheben ist, dafs er bei Unkenntnis der 
Geschichte der Juden, beim Mangel des Verständnisses der 
wichtigsten religionsgeschichtlichen Vorgänge, die Geschichte der 
Juden in den Staub zu treten bestrebt war, um für seine heid- 
nischen Anschauungen Raum zu gewinnen. Wer so vorgeht, wer 
z. B. Spinoza, den D. Fr. Straufs — nichts weniger als ein Freund 
des Judenturas — den „Vater der modernen Spekulation" nennt, 
dessen Einflufs auf die biblische Wissenschaft und auf die Ent* 
Wickelung der christlichen Dogmatik so offenkundig ist, einfach 
ignoriert, der hat nicht das Recht, dem Verfasser der Bücher der 
Chronika Geschichtsfälschung vorzuwerfen. 

Nichtsdestoweniger hatte das Buch Chamberlains grofsen 
Erfolg. Mit Nachdruck ist nur in einem Aufsatze in der Zeit- 
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Schrift „die Gesellschaft** *) ihm widersprochen worden , dafür 
wurde ihm von allen Seiten das höchste Lob gespendet. In 
geradezu mafsloser Weise wurde das Werk von H. F. Hei- 
melt verherrlicht, der von diesem Werke sagt^): „Dem gegen- 
über mufs mit allem Nachdruck betont werden : es gehört weit, 
weit mehr dazu, ein beinahe auf jeder Seite originales Werk 
zu schaffen, das neben manchem lapsus eine Fülle von An- 
regung bietet, als etwa dazu, eine fehlerlose Ausgabe von einem 
alten Autor zu veranstalten." „Gerade vor Chamberlains Buch 
ist in mir oft das bedrückende Gefühl aufgestiegen : da arbeitet 
man nun und ringt und müht sich jahrelang ab, um sich eine 
selbständige Weltanschauung zu erobern; schon glaubt man, 
dem heifs ersehnten Ziele nahe zu sein, — da erscheint ur- 
plötzlich ein so grundstürzendes, alle Errungenschaften auf den 
Haufen werfendes, mit den schwierigsten Problemen förmlich 
spielendes Werk, dafs man sich recht, recht klein vorkommt. 
Allein es giebt nicht eben alle Augenblicke einen Leibniz, 
einen Bayle, einen Winckelmann, ein Humboldt-Brüder- 
paar, einen Chamberlain!** 

Dafs es schwieriger ist, eine gute Gesamtdarstellung von 
einer Wissenschaft zu geben, als gute Editionen von Geschichts- 
quellen zu veranstalten, wird jedermann zugeben. Nur triflFt 
das Urteil auf Ch.s Werk durchaus nicht zu. Und bei aller 
Teilnahme für das „bedrückende Gefühl** des Herrn Heimelt 
und bei aller Anerkennung seiner Bescheidenheit mufs^hervor- 
gehoben werden, dafs Ch.s Werk „alle Errungenschaften** nicht auf 
den Haufen geworfen hat, dafs er mit den schwierigsten Pro- 
blemen wohl gespielt hat, aber in einem anderen Sinne als 
Heimelt meint. Die Zusammenstellung Ch.s mit den Namen 
jener grofsen Männer ist aber eine solche Ungeheuerlichkeit, 
dafs man sie nur auf den Mangel jeglichen Mafsstabes zurück- 
führen kann. 

Ch. erfreut sich auch des Wohlgefallens des Herrn L. Sche- 
mann ^), der da meint, Ch. habe sein Meisterstück „vor allem 
in der geschichtlichen Darstellung des Judentums geliefert**. 



J) XIV. Jahrg. Nov.-Dez. fl. C. H. St. Chamberlain, Die Grundlagen 
des Neunzehnten Jahrhunderts. Auf Mängel des Buches wurde auch in 
der Deutschen Rundschau, (1901, März), S. 405 ff. hingewiesen. 

«) Die Zukunft. Herausgeg. v. M. Harden, 1901, S. 96. 

8) Beilage zur AUg. Zeit., 1901, Nr. 132. 
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Darin werden mit ihm alle tibereinstimmen, die ebenso wie Herr 
Schemann von der Geschichte des Judentums nichts verstehen. 
„Mit Recht ist von den verschiedensten Seiten hervorgehoben 
worden, dafs er die Feinde des Germanentums, Juden und 
Jesuiten mit am tiefsten von allen Neueren erkannt und mit 
staunenswtirdiger Kraft und Klarheit geschildert habe." Was 
Herr Ch. erkannt hat, das sind Hirngespinste. L. Schemann 
citiert das Wort Schillers: „Und im Abgrund wohnt die Wahr- 
heit." Das meine ich auch. Sie wohnt im Abgrund von Ge- 
schichtsverdrehungen , in den sie von den „Socialanthropologen'' 
hinabgestofsen worden ist. 

Ch.s Buch, mit allem was er geschaut, ist ein moralisches 
Narkotikum, um das Gewissen gewisser Volksschichten wegen 
der Ungerechtigkeiten, welche gegen Juden täglich begangen 
werden, zu erleichtern, daher die gesteigerte Nachfrage nach 
dem Werke. 

In der mittelalterlichen Litteratur des Islams, des Christen- 
tums und des Judentums wird man vergeblich eine Chronik suchen, 
das von einer solchen Knechtung des Intellekts durch den 
Willen zeugen würde, wie das Werk Ch.s. Es4st ein typisches 
Beispiel der Litteratur, die auf den anthropologischen Aber- 
glauben sich gründet. Die Verfasser des Malleus maleficarum 
haben aber nicht so schwer gegen das Menschengeschlecht ge- 
sündigt, wie diejenigen, welche diesen Aberglauben* in die Welt 
gesetzt »haben und ihn verbreiten. Sie suchen eine höhere 
Moral und ihre Lehre ist eitel Selbsvergötterung, sie führen das 
tat twam asi im Munde und sind zimperlich gegen die 
Leiden der Tiere, verbreiten aber einen krankhaften, moralischen 
Stumpfsinn gegenüber den Leiden aller Menschenrassen, aufser 
der eigenen. Sie schreien über die Gefahr, welche der euro- 
päischen Kultur von Seiten des Judentums droht, in Wahrheit 
aber haben wir in der ganzen von Schopenhauer und Wagner 
ausgehenden Bewegung die europäische Form des Süfismus vor 
uns. Die Quelle der Erkenntnis ist hier das „Schauen", die 
überschwängliche Verehrung der (Welts) Heroen, die Identitäts- 
lehre, die Sympathie für das indische Heidentum, ästhetische 
Schwärmerei und der Mangel an Respekt vor Thatsachen, „Jen- 
seits von Gut und Böse", alles Merkmale des Süfismus. Dieser 
ist aber stets die Quelle kulturellen und sittlichen Niederganges, 
sowie jeglicher Art des Aberglaubens gewesen. Die Grund- 
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anschauung aber von der allein vollkommenen Rasse als Ur- 
sache der Verfolgung steht ethisch tief unter den Anschau- 
ungen, welche als die Ursachen der mittelalterlichen Verfolgungen 
zu betrachten sind, und sie verhält sich zur jüdisch-christlich- 
islämischen Lehre von der Einheit des Menschengeschlechts, wie 
ägyptischer Katzendienst zum prophetischen Monotheismus. 

Treitschke hat zu Beginn seines antisemitischen Feldzuges 
der Erwartung Ausdruck gegeben, dafs die moderne judenfeind- 
liche Bewegung nicht so hohl sein werde, wie die im Jahre 
1819. Nach den Ansichten zu urteilen, die wir in dieser Schrift 
besprochen haben, hat sich diese Erwartung nicht erfüllt, denn 
auch dasjenige, was die ernstesten Schriftsteller vorgebracht 
haben, beruht auf hohlen Annahmen, auf erkenntnistheoretischen 
Gedankenlosigkeiten und auf einer mangelhaften Kenntnis der 
einschlägigen Thatsachen. 

Als die wichtigsten Punkte unserer Darlegungen haben wir 
also hervorzuheben: 

1. Semitismus und Arier tum sind Hypostasen, welche 
auf einen wissenschaftlichen Wert keinen Anspruch erheben 
können, vielmehr ist eine „Charakteristik der Semiten" nur eine 
erkenntnistheoretische Gedankenlosigkeit. 

2. Das Judentum gründet sich auf die religiösen und sitt^ 
liehen Ideen der Propheten Israels und Judas, welche in der 
Tora zum Gesetz geworden sind. Es ist als historische Gemein- 
schaft eine Schöpfung der Tora und ist demzufolge von Anfang 
an im wesentlichen eine religiöse Gemeinschaft. Darum 
sind die Ansichten, nach welchen seit J, D. Michaelis Ein- 
richtungen, wie die Beschneidung, Sabbath und Speisegesetz als 
nationale Einrichtungen zu betrachten sind, und welche die 
Judengesetzgebung vielfach beeinflufst haben und noch heute be- 
einflussen, als irrtümliche zu verwerfen. 

3. Das auf die Sprache, politisches Gemeinschaftsleben, ge- 
meinsame Kulturarbeit sich gründende Nationalgefühl ist sehr 
wohl mit dem jüdischen historischen und religiösen Bewufstsein 
zu vereinigen. Die Forderung, die letzteren aufzugeben, ist eine 
unwürdige und unsittliche Zumutung. 

4. Es ist nicht wahr, dafs die Sanskritforschung aus der 
vedischen, buddhistischen Litteratur oder aus der Philosophie 
der Upanishads Ideen zu Tage gefördert hätte, welche höher 
ständen als die Ideen, welche die Propheten Israels verkündet 
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haben. Vielmehr haben wir in den Veden ein Heidentum vor 
uns, das in ästhetischer und sittlicher Beziehung tief unter der 
Mythologie der Griechen steht. Der Buddhismus hat wohl 
Barmherzigkeit gegen alle lebenden Wesen gelehrt, aber seine 
Grundanschauungen sind derart, dafs sie einer stagnierenden, 
nicht aber einer aufstrebenden Kultur entsprechen. 

5. Die wertvollsten religiösen und sittlichen Gedanken des 
Christentums und Islams stammen aus dem Judentum. Beide 
stellen substantiell eine Kombination von religiösen und sitt- 
lichen Ideen jüdischen und heidnischen Ursprunges dar, in wel- 
cher das wertvolle jüdische Element vielfach geschädigt oder gar 
zerstört worden ist, was schon von mittelalterlichen jüdischen 
Polemikern mit der gröfsten Bestimmtheit nachgewiesen worden ist. 

6. Es ist nicht wahr, dafs das Judentum seit der Zer- 
störung des zweiten Tempels in Erstarrung gelegen habe und 
kein wirksamer Faktor in der Religionsgeschichte gewesen sei. 
Die jüdische Religionsphilosophie ist freier als die Scholastik, 
älter als diese und hat auf sie einen grofsen Einflufs ausgeübt. 
Die jüdische Mystik ist ebenso alt wie die christliche, zeigt die 
nämlichen Merkmale wie diese und der Süfismus, und aus ihrer 
Geschichte ist zu ersehen, dafs es nicht wünschenswert sei, dafs 
die Philosophie der XJpanishads im religiösen Bewufstsein der 
europäischen Völker eine Bedeutung erlangen solle. 

7. Das Judentum hat die Bibel geschaffen und sein Ver- 
ständnis erhalten. Infolgedessen konnte sich der Protestantis- 
mus auf die „hebräische Wahrheit" stützen und die biblische 
Wissenschaft unter dem Einflufs der jüdischen Ausleger die 
kirchliche Exegese überwinden. 

8. Die Juden sind die Schöpfer der ersten Bibelübersetzung 
und der Übersetzungen überhaupt. Sie haben auch zuerst ver- 
gleichende Sprachstudien getrieben. 

9. Sie haben auch bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts 
Europa die Kenntnis der Philosophie und exakter Wissenschaften 
vermittelt. 

10. Der Hafs gegen das Judentum ist die Folge seiner weit-- 
historischen Bedeutung, deren Folge war, dafs es mit Ausnahme 
der französischen Revolution keine grofse religiöse und sociale 
Umwälzung in der Geschichte des Menschengeschlechts gegeben 
hat, an der die Juden oder ihre religiösen Urkunden keinen 
wesentlichen Anteil gehabt hätten. 
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11. Es ist eine elementare Forderung der Gerechtigkeit, 
dafs in einem jeden Staate nicht nur dem einzelnen Juden 
gleiches Recht zu teil werde, sondern auch dafs der jüdischen 
Religion die nämlichen Rechte mit anderen Religionen verliehen 
werden, und dafs die Gesetzgebung auf die jüdischen Institutionen 
Rücksicht nehme, dafs kein Religionszwang ausgeübt werde. 

21. Folgen der Vorurteile. 

a. Die Blutlüge. 

Wir haben gesehen, was Dilettanten auf Grund des anthropo- 
logischen Aberglaubens zu leisten vermögen. 

Im Anschlufs hieran haben wir über manche sociale Er- 
scheinungen zu sprechen, welche unbedingt als Symptome der 
judenfeindlichen Stimmung der letzten Jahrzehnte zu betrachten 
sind. Wir meinen vor allem die Anklage des Ritualmordes. 

Die gebildeten Antisemiten mögen sich dagegen verwahren, 
dafs sie daran glauben, diese Erscheinung hängt mit ihrer 
Thätigkeit zusammen. Von Damaskus bis Tisza-Eszlär hat man 
kaum etwas von dieser Anklage vernommen, erst seit Stöckers 
und Treitschkes Auftreten häuften sich die Fälle der Blut- 
anklage. H. L. Strack hat in einer sehr verdienstvollen Schrift 
sich der Aufgabe unterzogen, das hierzugehörige Material zu 
sammeln. Seine Darstellung bedarf aber, so dankenswert sie 
ist, in einem Punkte der Berichtigung und Ergänzung*). 

Vor allem mufs das grofse Zeugnis der muhammedani- 
schen Welt angeführt werden. Es ist bemerkenswert, dafs es 
im Mittelalter von den Grenzen Chinas bis zum Gibraltar keinen 
Muslim gegeben hat, der gegen die Juden die Anklage erhoben 
hätte, dafs sie zu rituellen Zwecken Blut von NichtJuden 
brauchen. Die Thatsache ist um so auffallender, als es in der 
islamischen Welt viel gröfsere Judengemeinden gegeben hat als 
in Europa, und da es unter den arabischen Schriftstellern an 
grimmigen Judenfeinden nicht fehlte, die eine solche Anklage 
gewifs erwähnt hätten, wenn sie ihnen jemals eingefallen wäre. 
Wir hören aber ebensowenig natürlich von Hostienschändung, 
von der Vergiftung von Brunnen und Strömen und vom Wucher 
der Juden. 



1) Vgl. die Ausführungen Dr. S. Neu mann s in den Mitteilungen 
aus dem Verein zur Abwehr des Antisemitismus, 1901, 6. Febr. 
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Die Blutanklage ist in ihrem Ursprünge kein Aberglaube, 
sondern eine in bewufster Weise vorbereitete Lüge, die aller- 
dings stets Gläubige gefunden hat, und als solche gehört sie 
nicht in das Gebiet des Folklore, sondern in die Geschichte der 
Kriminalistik. 

In der Gegenwart bildet sie ein Moment im „Kampfe gegen 
das Judentum^, und als solches wird sie auch vielfach still-' 
schweigend geduldet, weil man erwartet, dafs dadurch der vor- 
gebliche Jüdische Einflufs" geschwächt*), die Juden selbst 
mürbe gemacht und vielfach zur Abtrünnigkeit bewogen werden. 

Angesichts dieser Thatsachen ist jüdischerseits eine pathe- 
tische Versicherung von der Grundlosigkeit der Anklage eine 
Herabwürdigung des Judentums. Nur wegen des Schadens, den 
sie bei den gebildeten Juden an der Peripherie des Judentums 
anrichtet, haben wir festzustellen, dafs das Judentum in seinen 
religiösen Urkunden und in seiner theologischen Litteratur ein 
Erbe besitzt, dafs auf dem Gebiete der Beligion und Moral 
von der europäischen Kultur noch keine neue Idee gebracht 
worden ist, durch welche unsere Religion ethisch auf eine höhere 
Stufe gebracht werden könnte. 

Damm haben wir all diesen Vorgängen gegenüber die Hal- 
tung zu beobachten, die man verheerenden Elementarsehäden 
gegenüber am besten beobachtet. Dieser „Kampf gegen das 
Judentum", „die tiefgehende Volksbewegung", und wie sonst die 
Phrasen lauten, mit denen sie bezeichnet werden, sind wie die 
Feuersbrunst, die, von unachtsamen Menschen und von Schurken 
angelegt, weder nach Vernunft noch nach Moral fragt. 

b. Die jüdische Geheimlitteratur. 

Es ist auch in der letzten Zeit vielfach von einer „jüdischen 
Geheimlitteratur" gesprochen worden. Man meint, wenn die 
christliche religiöse Litteratur jedermann zugänglich ist, so 
müfste es auch bei der jüdischen der Fall sein. Das ist wahr. 
Aber sie ist es auch. 



') So heifst es z. ß. in der Kreuzzeitung, 1900, Nr. 423, Abend- Ausg. : 
„Bemerkenswert ist, dafs auch nach dem Gutachten der Sachverständigen 
das Vorhandensein eines Blutmordes nicht ausgeschlossen ist.^ Die einen 
Blutmord annehmen, bekämpfen nach ihr „nur in den bescheidensten 
Formen^ den Einflufs des Judentums. 

Schreiner, Die jüngsten Urteile über das Judentum. 11 
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Das British Museum uud die Bodleyanische 
Bibliothek in Oxford besitzen mehr hebräische, gedruckte 
und handschriftliche Werke, als jemals ein Jude besessen hat. 
Für das Verständnis dieser Litteratur haben die jüdischen Ge^ 
lehrten des 19. Jahrhunderts so viel wie alles gethan. Sie haben 
die talmudisch-midraschische Litteratur durch Ausgaben, Wörter- 
bücher zugänglich gemacht, sie litterarhistorisch zumeist in 
deutschen Werken bearbeitet, und das alles, trotzdem die Kultur- 
staaten Europas für die Sprache der Suahelis mehr Interesse 
bekunden als für diese „Winkellitteratur", ohne die übrigens 
ein Verständnis weder von den Ursprüngen des Christentums 
noch aber von denjenigen des Islams möglich ist. 

Die „Allgemeine evang. - lutherische Kirchenzeitung" wies 
einmal darauf hin, dafs ein deutscher Professor doch nicht wissen 
könne, was beim „Wunderrabbi von Sadagora" vorgehe. Das ist aber 
eine grundlose Verdächtigung. Was man in der Umgebung der 
„Wunderrabbis** glaubt, kann der des Neuhebräischen Kundige, 
der in der kabbalistischen Litteratur Bescheid weifs, in der 
leichtesten Weise erfahren. Er kann sich über die Autoritäten 
des Chassidismus informieren, über all ihren Glauben und Aber- 
glauben, alle ihre Werke sind ohne Schwierigkeit von jüdischen 
Buchhändlern in Warschau, Wilna oder Lemberg zu beziehen. 

Für diejenigen, welche für die Weisheit der Upanishads 
schwärmen , wollen wir darauf hinweisen , dafs , wie schon oben 
dargelegt worden ist, die Hauptlehrer des Chassidismus der 
Identitätslehre huldigen, allerdings ohne zu pessimistischen 
Folgerungen zu gelangen. Es giebt keinen Zweig der jüdischen 
Litteratur, der mit dem angeblich arischen Geiste eine gröfsere 
Verwandtschaft zeigen würde wie dieser. Selbt die Idee einer 
Geheimlehre ist arischen Ursprungs. 

Wir sind also weit entfernt, zuzugeben, dafs ein jüdischer 
Fanatiker einen Blutmord begehen könne. Das Gegenteil davon 
ist das Richtige. So grofs ist die erziehende Kraft der Tora, 
dafs, je „fanatischer" ein Jude, je fester sein Glaube an die 
Göttlichkeit der Tora ist, um so mehr ist bei ihm ein Mord 
von Religions wegen ausgeschlossen, er mag dabei mit den Buch- 
staben der Tora nach indischer Art allerlei Versetzungen vor- 
nehmen, den „Wunderrabbi" wie die Inder ihre Joghis ver- 
ehren, mit den Ceremonien, wenn auch nicht die Götter, so doch 
die Engel in Aufruhr setzen und dergl. 
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Darum wird es auch nützlich sein, wenn jüdische Gelehrte 
die Litteratur des Ghassidismus zugänglich machen, sie werden 
aus ihnen „sechs verschiedene Systeme" konstruieren können 
und noch mehr. 



c. Die beabsichtigte Zerstörung des Judentums, 

Die obenerwähnte Anschauung P. de Lagardes, dafs die 
Juden eine Nation seien, deren Vernichtung angestrebt werden 
mufs, hat eine mehr als hundertjährige Geschichte, und sie läfst 
sich, wie P, de L. selbst bemerkt, bis auf J. D. Michaelis 
verfolgen. Dieser Göttingische Professor hatte schon gegen die 
Gleichberechtigung der Juden geltend gemacht, die Juden seien 
eine durch die mosaische Verfassung von anderen Nationen ab- 
gesonderte Nation. Seine Anschauung hat der Kriminalrat 
Brand, der Verfasser des ersten „Gesetzentwurfes zu einer 
neuen Verfassung für die Juden" in Preufsen seinem Entwürfe 
zu Grunde gelegt. „Nach seinen noch vorhandenen Manual- 
akten," so wird von Dr. M. Brann mitgeteilt, „fragte ihn eines 
Tages der Minister von Schrötter, ob er nicht ein Mittel wüfste, 
die Juden ,zwar unblutig, aber doch auf einmal totzuschlagen'. 
Er erwiderte, ,dafs er in dem Besitz eines gut anschlagenden 
Mittels sei , zwar die Juden nicht auf einmal , wohl aber das 
Judentum allmählich totzuschlagen' und erbot sich, sofort seinen 
Plan zu dem vom Könige verlangten Gesetz auszuarbeiten. Am 
29. Oktober 1808 lieferte er seinen Entwurf, der die Grundlage 
des Gesetzes vom 11. März 1812 geblieben ist, an den Minister 
ab. (Alfr. Stern, Abhandlungen und Aktenstücke zur Ge- 
schichte der grofsen Keformzeit 1807—1815, Leipzig 1885, 
S. 228 ff.) Sein Rat gipfelte in den Vorschlägen, die bisherige, 
staatlich anerkannte Organisation des Judentums zu zertrümmern, 
die Bande zwischen den einzelnen Synagogen so locker wie mög- 
lich zu gestalten, durch eine natürliche und billige Toleranz 
religiöse Spaltungen in ihrer Mitte zu befördern und die ein- 
zelnen Individuen durch Erlaubnis der Mischehen mit der nicht- 
jüdischen Gesamtheit zu verschmelzen. 

In der That hat die Gesetzgebung diese Bahnen einge- 
schlagen und in allen wesentlichen Punkten beibehalten." 

Brand hatte in der Einleitung zu seinem Entwürfe dar- 
gelegt, „dafs man bisher die politische und gewerbliche Rechts- 

11* 
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fähigkeit der Juden unrichtig aus dem Gesichtspunkt der Beli- 
gion betrachtet habe. Das ^ sei auch den Juden sehr willkommen 
gewesen, indem sie die Toleranz der Philosophie, wie andere 
unterdrückte Kirchenparteien, auch für sich in Anspruch ge- 
nommen hätten. Es sei aber nicht die Religion, sondern die 
Nationalität und das Bestreben der Juden, sich darin zu er- 
halten, was ihnen den Widerwillen, ja sogar den Hafs der 
übrigen Bewohner zuziehe. Das Ehehindernis zwischen Juden 
und Christen sei eine gegenseitige Sperre des Familienverkehrs, 
aber auch zugleich das Mittel, die Juden als ein von allen 
übrigen Völkern abgesondertes Volk zu erhalten". Seitdem ist 
diese Anschauungsweise stets von neuem wiederholt worden, und 
auch die Freisinnigen und Duldsamen betrachten vielfach still- 
schweigend die Auflösung des Judentums als das Ziel einer 
jeden den Juden gegenüber zu befolgenden Politik. 

Aus unseren Darlegungen ist ersichtlich, in welcher Weise 
von verschiedenen Seiten bewufst und unbewufst an einer Zer- 
störung des Judentums gearbeitet wird. Die Gesetzgebung in 
Preufsen ist ursprünglich darauf angelegt, P. de Lagarde hat 
sie als ein notwendiges Ziel hingestellt. Ed. v. Hartmann spricht 
dem Judentum das Todesurteil, Ed. Meyer fällt darüber das 
härteste Urteil, das überhaupt möglich ist, — all dies in un- 
begründeter Weise. Die Socialanthropologen suchen die Ge- 
schichte in einer Weise darzustellen, dafs die Verdienste des 
Judentums um die Kultur verschwinden und die Juden als eine 
unverbesserliche, der europäischen Kultur Gefahr drohende 
Bastardrasse erscheinen. Dazu kommen die Schriften evange- 
lischer Theologen, welche durch ihre suggestive Macht das 
jüdische Bewufstsein der gebildeten Juden zu schwächen ge- 
eignet sind, ferner der Kampf der judenfeindlichen Gesellschaft, 
die in der Blutanklage und in der Verdächtigung der jüdischen 
Geheimlitteratur zum Ausdruck kommt. 

Es wird uns auch der Rat erteilt, unsere Traditionen, den 
Sabbath, die Beschneidung und das Speisegesetz, aufzugeben; 
dann sollen wir Ruhe haben. Abgesehen davon, dafs es un- 
würdig ist, durch das Aufgeben religiöser Einrichtungen poli- 
tische Rechte und äufseres Wohlergehen zu erkaufen, beruht 
dieser Rat auf falschen Annahmen. Denn jene Einrichtungen 
haben den Juden in England und in Holland, dieser Insel 
der Humanität, nichts geschadet. Der gröfste Teil der Juden 
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in Deutschland und Frankreich beobachtet aber schon lange 
nicht mehr den Sabbath und die Speisegesetze, und dieser Um- 
stand hat wohl dem Judentum geschadet, aber den Ausbruch 
des Antisemitismus nicht gehindert. Auch die erschreckend 
grofse Anzahl der Mischehen hat in dieser Beziehung nichts 
genützt und dürfte auch in Zukunft nichts nützen, denn wenn 
schon alle jüdischen Familien mit christlichen verschwägert sein 
würden, so würde es noch immer etliche Arier geben, die mit 
den Juden in solchen Beziehungen nicht stehen, und eine 
eifrige antisemitische Propaganda würde auch dann ihre Früchte 
tragen. 

Es wird auch behauptet, dafs wir Juden keine Selbstkritik 
besitzen. Wir selbst wissen aber, dafs wir hiervon mehr als 
genug haben. Und wenn man sagt: „die Juden ermüden die 
Liebe und den Hafs," so mögen diejenigen, welche solches be- 
haupten, sich selbst fragen, ob denn ihre Seele eine so unfehl- 
bar gerechte Maschine sei, dafs sie stets recht haben müssen, 
ob nicht vielmehr die Majorität mit ihrem tausendjährigen Vor- 
urteil, stets geneigt ist, die Fehler, die sie selbst begangen hat, 
in ihrer Selbstgerechtigkeit der Minorität zuzuschieben. Nicht 
aus dem Verhalten der Juden, sondern aus der Psyche der 
nicht-jüdischen Gesellschaft ist der Antisemitismus und alles, was 
daran hängt, in erster Beihe zu erklären. 

Darum sind wir der Ansicht, dafs wir auf all dies mit dem 
unerschütterlichen Festhalten an unseren Lehren und Institu- 
tionen und mit dem ganzen Stolze des auserwählten Volkes der 
Religion zu antworten haben. —- Ein Weiteres möge man hier- 
über im Anhange nachlesen. 
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ANHANG. 



Die Idee des Martyriums im Jndentume. 

Die Idee des Martyriums ist die höchste Form der ethischen 
Idee der sittlichen Persönlichkeit. Sie ist also wie diese eine 
formale Idee; sie enthält nichts von den religiösen Ideen, 
welche das Wesen des Judentums bilden, aber sie hat diesen 
zum Schutze gedient. Ihr Wesen bildet die Forderung , dafs 
unter allen Verhältnissen Worte und Thaten den von der Tora 
gebotenen Lehren entsprechen müssen. Diese Forderung ist 
aber die Folge dessen, dafs heidnisches Wesen bei den von der 
Tora erzogenen Juden einen solch starken negativen Geftihlston 
hervorzurufen pflegte, dafs das Leben nach heidnischer Weise 
ihnen als wertlos erscheinen mufste. Wie jede Idee, welche 
sich als wirksame Macht erwiesen hat, offenbarte sich auch diese 
in der Geschichte, in der Litteratur, und sie hat sich auch ent- 
sprechende Institutionen geschalBfen. Diese ihre Machtentfaltung 
können wir besonders seit der Zeit der Makkabäerkämpfe be- 
obachten. Wie sie sich in dieser Zeit der Not in der Geschichte 
pflFenbarte, bedarf nicht des näheren Nachweises. Was in den 
Greistern der Juden vorging, das zeigen die litterarischen Erzeuge 
nisse. 

Vor allem das Buch Daniel, dessen Erzählungen die Zeit 
ihrer Entstehung treu schildern. Der König Nebukadnezaf be- 
fiehlt allen seinen Unterthanen, dafs sie sich vor seinem Götzen 
bücken. Alles gehorcht, aber die drei frommen Jü^glinge ant- 
worten dem erzürnten König: „Unser Gott, dem wir dienen, 
vermag uns zu retten aus dem Feuerofen und auch aus deiner 
Hand. Darum wisse, o König, dafs wir deinem Gotte nicht 
dienen und vor dem goldenen Bilde, das du aufgestellt, uns 
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nicht bücken." *) Noch treuer zeigt die damaligen Zustände und 
die Gefühle des Volkes der klassische Psalm des Mär- 
tyrertums, der auch in den folgenden Jahrhunderten des Leids 
der Ausdruck der Gedanken der jüdischen. Gemeinde war : „Du 
verlassest und beschämst uns, ziehest nicht aus mit unseren 
Heerscharen. Läfst uns zurückweichen vor dem Feinde und 
unsere Widersacher zerstören nach ihrem Gefallen. Du giebst uns 
wie Schafe zur Speise hin und zerstreutest uns unter den 
Völkern. Du verkauftest dein Volk umsonst und verlangtest 
gar nicht viel für sie. Du machtest uns zur Schande vor- 
unseren Nachbaren, zum Spott und Gelächter unserer Um- 
gebung. . . . Dies alles hat uns betroffen, wir aber haben dich 
nicht vergessen und haben deinen Bund nicht verleugnet. Unser 
Herz ist nicht zurückgewichen und unser Herz nicht gewichen 
von deinem Wege. . . . Wahrlich, wir haben nicht vergessen 
den Namen unseres Gottes und unsere Hände nicht ausgestreckt 
nach einem fremden Gott. Gott weifs dies , denn er kennt die 
Geheimnisse des Herzens, Deinetwegen werden wir einen jeden 
Tag getötet und wie Schafe betrachtet, zum Schlachten be- 
stimmt. Erwache! Warum schläfst du, o Herr? Wache auf! 
Verlasse uns nicht für immer! Warum verbirgst du doch dein 
Antlitz, vergissest unseres Elends und unserer Not?" 

In die Makkabäerzeit verlegt wird die Legende von einer 
Mutter und ihren sieben Kindern*). Der Grundgedanke der 
Legende ist, dafs man eher der höchsten irdischen Macht trotzen 
als das Gebot Gottes übertreten soll. In der Version des Echä 
rabbä finden wir eine Art Theodicee darüber, warum der Mär- 
tyrer wegen kein Wunder geschieht. 

Der jüdische Prediger, der das sogenannte vierte Makkabäer- 
buch verfafst hat, welches dem Josephus zugeschrieben wird, 
giebt im Eingange seines Buches eine Definition der Blutzeugen- 
schaft. Sie wird von demjenigen erfüllt, der sich entschliefst, 
zum Kuhme Gottes alles zu ertragen. Die ganze Rede „über 
die Herrschaft der Vernunft" ist eigentlich eine Verherrlichung 
des Märtyrertums, die sich besonders an die Geschichten der 
makkabäischen Zeit anlehnt. Sie gewährt uns einen Einblick 



1) Daniel 3, 17, 18. 

«) II. Makk., VII. Gittin 57b Echft rabbä zu 1, 16. Zur letzteren 
Stelle vgl. auch Sifrft, Emdr IX. 
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in die Seele eines Juden mit griechischer Bildung und lehrt 
uns, was die Treue zum Gesetz für ihn bedeutet hat. 

Zur Reflexion über das Märtyrertum und zur Bethätigung 
desselben bieten natürlich Zeiten des Religionszwanges und der 
Verfolgung Gelegenheit. An solchen liefsen es die „Völker der 
Welt" nie fehlen. Nach der Zeit der Makkabäer waren es zu- 
nächst die hadrianischen Verfolgungen, durch welche die Juden 
gezwungen wurden, sich mit dieser Idee zu beschäftigen. Dies 
2eigt sich uns in exegetischen Bemerkungen, welche aus dieser 
Zeit stammen, und in halachischen Bestimmungen, in welchen 
die Idee des Märtyrertums zur Institution wurde. 

Eine solche exegetische Bemerkung wird an Lev. 22, 32. 33. 
geknüpft^). Aus dieser Stelle wird nämlich die Pflicht des 
Juden gefolgert, den Namen Gottes dadurch zu heiligen, dafs er 
sich in der Erfüllung seiner Gebote aufopfert. „Ich führte euch 
aus Ägypten," diese Worte werden erklärt: „Unter einer Be- 
dingung habe ich euch aus Ägypten geführt, unter der Bedingung, 
dafs ihr euch aufopfert, um meinen Namen zu heiligen." Hier 
begegnen wir also der Lehre von der Heiligung des göttlichen 
Namens. Dies ist eine ganz eigentümliche Lehre, deren Anfänge 
wir schon in den späteren biblischen Schriften finden, und die 
ihre Wurzel in den Voraussetzungen der Volksreligion hat. 
Die Sache Gottes ist mit derjenigen seines Volkes eng ver- 
knüpft. Eine ähnliche Auffassung finden wir auch in den alten 
nationalen Religionen. Nun folgerte aber das jüdische religiöse 
Bewufstsein hieraus die Verpflichtung des jüdischen Volkes, vom 
Walten Jahwes in seiner Mitte vor allen Völkern Zeugnis abzu- 
legen. Jede Blöfse, die sich Israel giebt, jede UnvoUkommen- 
heit, die es zeigt, jede sittliche Schwäche, wie zum Beispiel die 
Übervorteilung des Heiden, die es bekundet, ist eine Entweihung 
des göttlichen Namens. Hingegen, unerschütterliches Gott- 
vertrauen zeigen, die Gebote Gottes erfüllen und besonders für 
die Einheit Gottes das Leben aufopfern — das alles ist eine 
Heiligung des göttlichen Namens. Der Anschauung liegt die 
Empfindung zu Grunde, dafs eine jede That eines Juden, welche 
die sittliche Gewalt der religiösen Wahrheiten des Juden- 
tums in zweifelhaftem Lichte erscheinen läfst, eine Sünde gegen 
diese selbst ist, während solche Thaten, welche den Völkern 



1) Sifrä, Emör IV. 
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die Macht des jüdischen religiösen Bewufstseins und ihre sitt- 
lichen Wirkungen zeigen, welche Achtung erzwingen, von der 
Heiligkeit und Vollkommenheit jener religiösen Wahrheit 
zeugen. 

Eine andere Erklärung aus dieser Zeit giebt es zu Deut. 6, 4 : 
,,Du sollst lieben den Herrn, deinen Gott, mit deinem ganzen 
Herzen, deiner ganzen Seele und deinem ganzen Vermögen.* 
„Mit deinem ganzen Herzen" bedeutet nach dieser Erklärung: 
»mit deinen beiden Trieben, dem guten und bösen Trieb*; 
„mit deiner ganzen Seele" bedeutet: „Liebe ihn, wenn er auch 
das Leben dir nimmt." *) 

Der Urheber der Erklärung ist R. Akiba, der nach seiner 
Lehre gelebt und für diese sich aufgeopfert hat^). Von 
dieser gewaltigen Persönlichkeit sind noch andere ähnliche Er* 
klärungen auf uns gekommen®). 

Ein späterer Tannait, B. Nathan, machte folgende, für die 
Zeitverhältnisse charakteristische Bemerkung: „Unter denen, die 
Gott lieben und seine Gebote beobachten (Exod. 20, 6), sind die- 
jenigen Israeliten zu verstehen, welche im heiligen Lande 
wohnen und ihr Leben gefährden wegen der Erfüllung der Ge^ 
böte. Man fragt einen solchen: , Warum führt man dich hinaus 
zum Richtplatze?' — ,Weil ich mein Kind beschnitten habe.' 
,Warum führt man dich hinaus, um dich zu verbrennen?' — 
,Weil ich in der Tora gelesen habe.' ,Warum will man dich 
kreuzigen?' — ,Weil ich ungesäuertes Brot gegessen.' ,Warum 
wirst du geschlagen ?' — ,Weil ich den Palmzweig ge- 
schwungen habe.' Er könnte auch sagen: ,Ich bin geschlagen 
worden im Hause derer, die mich lieben.' (Zach. 13, 6.) Diese 
Schläge bewirken, dafs ich geliebt werde von meinem Vater im 
Himmel." 

Zur Zeit der hadrianischcn Verfolgungen trat in der Ge- 
schichte des Märtyrertums eine Wandlung ein. Die Idee, 
welcher die Frommen des Volkes bisher gehuldigt, ward zum 
Gesetz. In einer Versammlung der Gesetzeslehrer in Lydda, so 
erzählt der Amoräer R. Jochanan im Namen des R. Simon 



^) Mischna Berächoth IX, 1. SifrÖ ed. Friedmann 73a und die 
Parallelen. 

') Die Stellen s. bei Bacher, Agada der Tannaiten, I, S. 273. 
8) Bacher a. a. 0., S. 293. 
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ben Jahozadak, ist beschlossen worden, dafs bei allen Sünden, 
wo das Leben des Menschen im Falle der NichtÜbertretung in 
Gefahr schwebt, die sündhafte Handlung begangen werden darf, 
mit Ausnahme von dreien : Götzendienst, Blutschande oder Ehe- 
bruch und Mord*). Wir besitzen wohl nicht zu bezweifelnde 
Angaben darüber, dafs zur Zeit dieser Verfolgungen viele des- 
halb den Märtyrertod erlitten haben, weil sie andere Verbote 
nicht haben übertreten wollen. In der That wurde der Be- 
schlufs der Versammlung von Lydda von R. Jochanan dahin 
erklärt, dafs er sich nur auf Fälle bezieht, wo man zur sünd^ 
haften Handlung nicht öffentlich und nicht zur Zeit der 
Religionsverfolgung gezwungen wird; wenn aber einer dieser 
beiden Fälle stattfindet, darf die sündhafte Handlung nicht be- 
gangen werden. Ein Amora meint, nicht einmal den Schuh- 
riemen darf man, dem Zwange nachgebend, nach Art der Heiden 
binden. Diese Angaben des talmudischen Schrifttums bilden 
die Grundlage der hierauf bezüglichen Bestimmungen der Kodi- 
fikatoren. Maimünt äufsert sich hierüber folgendermafsen^): 

„Es ist die Pflicht eines jeden Israeliten, dafs er den Namen 
Gottes heilige, denn es heifst (Lev. 22, 32): ,Dafs ich geheiliget 
werde unter den Kindern Israels.* Es ist ihm verboten, ihn zu 
entweihen, denn es heifst (Lev. 22, 32) : ,Und entweihet nicht 
meinen heiligen Namen.' Dies hat in der Weise zu geschehen, 
dafs wenn ein Heide einen Israeliten unter Bedrohung mit dem 
Tode zwingt, irgend ein Gebot der Tora zu übertreten, so darf 
und soll er dies thun, mit Ausnahme des Götzendienstes, des 
verbotenen geschlechtlichen Umganges und des Mordes. Dies ist 
aber nur dann der Fall, wenn der Heide nicht den Übertritt 
des Gesetzes bezweckt; wenn aber eben dieses sein Zweck ist, 
so darf die sündhafte Handlung nur dann begangen werden, 
wenn keine zehn Israeliten zugegen sind; im letzteren Falle 
aber ist es die Pflicht des Israeliten , sich töten zu lassen und 
das Gesetz nicht zu übertreten. Dies alles hat aber nur unter 
normalen Verhältnissen Gültigkeit, aber zur Zeit der Religions^ 
Verfolgung, wie wenn ein Bösewicht von einem König wie Nebu- 
kadnezar und seinesgleichen ersteht und Böses verhängt über 
Israel, um seine Religion zu vernichten oder ein Gebot von Ge- 



1) Sanhedrin 74a. Jer. Sanhedrin 21b. Vgl. auch die Parall. 
«) JesödÖ hathorä V. 
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boten des Herrn, so ist es die Pflicht des Israeliten, sich eher 
töten zu lassen als welches Gebot immer zu übertreten, und es 
ist hierin kein Unterschied, ob dies in Gegenwart anderer 
Israeliten geschieht, oder ob er nur Heiden gegenübersteht. 
Wer in einem Falle, wo er ein Verbot übertreten sollte, dies 
nicht thut, hat seinen Tod selbst verschuldet, wer aber in einem 
Falle sein Leben hingeopfert, wo er dies zu thun verpflichtet 
war, der hat den Namen Gottes geheiliget, geschah es in der 
Gegenwart von zehn Israeliten, so that er dies öffentlich wie 
Daniel, Chananjä, Mischael, Azarjft, wie R. Akiba und seine Ge- 
fährten. Das sind die von den Tyrannen Getöteten, über deren 
Stufe es keine höhere giebt." 

Die Unterdrückung der Römer hat den Gesetzeslehrern 
noch so manche Äufserung abgerungen, die sich auf unseren 
Gegenstand bezieht. Bemerkenswert ist folgendes Gleichnis 
eines palästinischen Amoräers^): R. Abba bar Kahana teilte 
namens R. Jochanans mit, Israel sei einer „Matrone" ähnlich, 
die sich mit einem Könige verlobte. Der König versprach ihr 
im Heiratsvertrage grofse Summen Geldes, kostbare Geschmeide 
und grofse Schätze , dann aber entfernte er sich jenseits des 
Meeres und blieb lange Jahre aus. Da kamea ihre Freundinnen 
und zählten vor ihr die Jahre und sagten ihr: „Wie lange noch 
willst du also sitzen bleiben ? Geh , heirate , so lange du noch 
jung und kräftig bist!" Sie aber pflegte hineinzugehen in ihr 
Haus, hervorzunehmen ihren Heiratsvertrag, und so oft sie ihn 
las, tröstete sie sich. Als der König zurückkam , wunderte er 
sich und fragte die Frau: „Wie konntest du doch so lange auf 
mich warten?" Sie aber antwortete : „Wenn du mir im Ver- 
trage nicht so gar viel versprochen hättest, so hätten mich meine 
Freundinnen von dir gewifs abwendig gemacht." — Ebenso 
kommen, sagt der Amoräer, in dieser Welt die Völker und 
sagen den Israeliten: „Wie lange noch werdet ihr euch töten 
lassen wegen eures Gottes und euch aufopfern für ihn? Sehet, 
wie viele Leiden, welche Verachtung, wie viele Schmerzen er 
über euch bringt. Kommet doch zu uns, wir machen euch zu 
Anführern, gar vornehmen Herren, Hauptleuten." Die Israeliten 
aber gehen hinein in die Synagogen und Lehrhäuser, nehmen 
hervor das Buch der Lehre und lesen darin die Worte: „Ich 



1) Pesikthä des E. Kahanä, ed Buber 139 b. 
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werde mein Antlitz euch zuwenden, euch fruchtbar machen und 
vermehren und meinen Bund mit euch aufrechterhalten" 
(Lev. 26, 9), und da trösten sie sich. Wenn aber das Ende 
herangekommen sein wird, da wird der Heilige, gelobt sei er, 
zu Israel sagen : „Meine Kinder, wie konntet ihr doch so viele Jahre 
hindurch meinerharren? Die Kinder Israels werden antworten: 
„Herr der Welten, wenn das Buch der Lehre, welches du für 
uns geschrieben, nicht dagewesen wäre, so hätten uns die Völker 
gewifs abtrünnig gemacht." Hierauf deuten hin auch die Worte 
der Schrift: „Dies nehme ich mir zum Herzen, darum hoffe 
ich."^) Ebenso sagt auch der König David: „Wenn deine Lehre 
mich nicht erfreut hätte, so wäre ich gewifs untergegangen 
in meinem Elend."*) Die Parabel zeigt, wie die jüdischen 
Gesetzeslehrer die Leiden ihres Volkes auffafsten, sie beweist, 
dafs die Juden sich dessen bewufst waren, dafs in erster Reihe 
die Schrift das Judentum erhält, und dafs ihre Verheifsungen 
einen erhebenden Einflufs auf das Volk hatten. 

Die Seufzer, denen wir im älteren talmudischen Schrifttume 
begegnen , beweisen , dafs Juden von der gepriesenen Staats- 
klugheit der Römer auch in Friedenszeiten nicht wenig zu leiden 
hatten, aber das Schlimmste sollte erst kommen, als die Tochter- 
religion des Judentums, das Christentum, zur Herrschaft ge- 
langte. Dafs die Juden nach den talmudischen Bestimmungen 
über das Märtyrertum oder vielmehr über die Heiligung des 
Gottesnamens handelten, beweist ein jedes Blatt ihrer Ge- 
schichte*), 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, auf die geschicht- 
lichen Thatsachen, in denen sich die jüdische Idee des Märtyrer- 
tums offenbart, näher einzugehen, sondern nur darauf hinzu- 
weisen, dafs sie sich immer als geistige Macht bewährte, und 
wie sie aufgefafst wurde. Einen jeden Denker im Judentume 
hat die Frage beschäftigt, wie und warum das Judentum seinen 
Feinden gegenüber sich behaupten mufs. So begegnen wir 
auch bei Sa'adjä al-Fajjümt Bemerkungen, die sich auf diese 



1) Threni 3, 21. 

2) Ps. 119, 92. 

') Noch immer ist am lehrreichsten in dieser Beziehung das Kapitel 
über die Leiden des Juden im Mittelalter in Zunz' Synagogale Poesie des 
Mittelalters, S. 9. — Salfeld, Das Martyrologium des Nürnberger 
Memorbuches. 
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Frage beziehen. Am Anfange des achten Kapitels seines philo- 
sophischen Werkes heifst es: „Der Herr hat uns durch seine 
Propheten kundgethan, dafs er uns, die Gemeinde der Kinder 
Israels, aus diesem unserem Zustande erlösen wird, und dafs er 
unsere Zerstreuten vom Osten und Westen der Erde ver- 
sammeln und nach Jerusalem führen und uns dort wohnen 
lassen wird, und wir werden sein auserwähltes Volk sein, wie es 
in der Schrift (Zach. 8, 7. 8) heifst: ,Al8o spricht der Herr 
der Heerscharen: »Siehe, ich erlöse mein Volk vom Lande des 
Ostens und vom Lande des Sonnenunterganges, ich werde sie 
herbringen und sie werden in Jerusalem wohnen, c' Und seine 
Propheten haben hierüber weitläufig gesprochen, so dafs sie 
darüber viele Bücher geschrieben haben." Nachdem er nun 
über die Gewifsheit der Erlösung Israels gesprochen, f&hrt er 
folgendermafsen fort: „Darum findest du uns, wie wir geduldig 
warten, hoffen und daran nicht zweifeln, unseren Mut nicht 
verlieren, sondern daran immer mehr festhalten, wie es in der 
Schrift (Ps. 31, 25) heifst: ,Seid stark, und es sei fest euer 
Herz, die ihr auf den Ewigen hoffet.' Wer uns in diesem Zu- 
stande sieht, der wundert sich über uns oder hält uns für 
Thoren, weil er nicht erfahren hat, wie wir erfahren haben, und 
weil er nicht glaubt wie wir glauben. Er ist demjenigen ähn- 
lich , der Säen noch nicht gesehen hat , und wenn er jemanden 
sieht, wie er den Weizen in die Furchen des Feldes streut, hält 
er ihn für einen Thoren, bei der Ernte aber, da mrd sich's 
zeigen, dafs er der Thörichte war, wenn ein Mafs zwanzig oder 
dreifsig Mafs bringt. Dasselbe Gleichnis gebraucht die Schrift 
(Ps. 126, 5): ,Die unter Thränen säen, werden mit Jubel 
ernten.' " 

Sehr bemerkenswert sind die Äufserungen Jehuda 
Halßwts über unseren Gegenstand. In seinem apologetischen 
Werke ^) lesen wir folgende Äufserungen: 

„Der Chazarenkönig: Das Licht, das du beschrieben, 
ist untergegangen und wird nimmer aufgehen; es ist ver- 
schwunden, und nie wird es wiedergefunden werden. 

Der Rabbiner: Es ist nur in den Augen desjenigen 
untergegangen, der uns nicht mit offenem Auge ansieht und aus 
unserer Armut, unserem Elend und unserer Zerstreuung einen 



1) Al-Chazari, IV, §§ 21—23. 
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Beweis hernimmt, dafs unser Licht untergegangen, während er 
die Gröfse anderer, ihre Macht über die Welt, ihre Herrschaft 
über uns als Beweise betrachtet, dafs sie das Licht besitzen. 

Der Chazarenkönig: Dies habe ich nicht als Beweis be- 
trachtet, denn ich sehe zwei Religionsgemeinschaften, die ein- 
ander bekämpfen, und jede besitzt Macht und Ansehen; es ist 
aber nicht möglich, dafs zwei einander widersprechende Be- 
hauptungen wahr seien, sondern entweder nur eine oder keine 
von beiden ist wahr. Überdies hat die Erklärung der Worte 
der Schrift, Jes. 53, 1, bewiesen, dafs die Armut und Demut in 
Sachen der Religion angemessener seien als Macht und Stolz, 
was auch den beiden anderen Religionsgemeinschaften ebenfalls 
bekannt ist. Denn die Perser rühmen sich nicht ihrer Könige, 
ihrer Helden und Reichen, sondern nur der Männer, welche dem 
Begründer ihrer Religion folgten während der langen Zeit, da 
seine Religion noch nicht befestigt war, und jene Leute gingen 
ins Exil, verbargen sich, liefsen sich tiberall töten und ertrugen 
wegen der Befestigung ihrer Religion in wunderbarer Weise 
Verachtung und Verfolgung. Mit diesen Leuten preisen sie sich 
glücklich, verehren die Orte, wo sie sich aufgehalten und wo 
sie getötet wurden und bauen Tempel auf ihren Namen. Ebenso 
haben die Genossen des Gründers der Religion der Araber viel 
Verachtung ertragen, bis ihnen Hilfe wurde. Dieser Leute 
rühmen sie sich, ihrer Demut, und auf ihren Märtyrertod sind 
sie stolz, nicht auf ihre Fürsten, die mit ihrem Reichtum grofs- 
thun. Ihre Gröfse bestand nur darin, dafs sie sich in Fetzen 
kleideten und sich von ein wenig Gerste nährten. Dies alles 
thaten diese aber wegen ihrer Absonderung von der Welt und 
ihrer Hingebung an Gott. Wenn ich nun sehen würde, dafs die 
Juden dies um Gottes willen thun, würde ich sagen, dafs sie 
höher stehen als die Könige vom Hause Davids, denn ich 
erinnere mich dessen , was du mich in betreff der Worte der 
Schrift Jes. 57, 15 gelehrt hast, dafs nämlich das Göttliche sich 
nur in die Seelen der Demütigen ergiefst. 

Der Rabbiner: Du hast recht, dafs du uns hiermit 
schmähst, denn wir ertragen die Leiden des Exils ohne 
Frucht. . . . Aber ich denke an die Besten unter uns, welche 
die Verachtung und Knechtschaft von sich mit einem Worte ab- 
wenden könnten, das sie ohne Mühe aussprechen könnten, und 
hierdurch freie Männer , mächtiger als . ihre Unterdrücker, 
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würden und dies dennoch nicht thun, damit sie ihre Lehre be- 
wahren; dies allein würde genügen, um für uns zu sprechen 
und viele Sünden zu sühnen." 

So denkt Jehuda Halewi über das stetige Märtyrertum der 
Juden. Charakteristischer ist sein kleines Gedicht*), in dem 
seine Gesinnung zum Ausdruck gelangt: 

Mit ganzem Herzen, o Wahrheit'), mit ganzem Vermögen 

Liebe ich dich, offen und im geheimen. 

Dein Name ist mit mir, wandle ich da allein? 

Er ist mein Freund, bin ich da verlassen? 

Er ist meine Leuchte, wird da verlöschen mein Licht? 

Wie könnte ich wanken, ist er doch die Stütze in meiner Hand? 

Die Menschen verachteten mich und wufsten nicht, 

Dafs die Schmach wegen deines Namens mir Ehre ist. 

Quell meines Lebens! Dich lobe ich, solange ich lebe, 

Dir huldigt mein Gesang, so lange ich hier weile. 

In der Geschichte der Lehre vom Märtyrertume nehmen die 
Abhandlung des Maimünt über den Religionszwang und sein Send- 
schreiben nach Jemen die hervorragendste Stelle ein. In der 
Abhandlung über den Religionszwang will er die Bestimmungen 
der Traditionslitteratur , wie sich der Jude verhalten müsse» 
wenn er zum Götzendienste gezwungen wird, gegenüber dem 
Islam nicht als verbindlich anerkennen, da er, nachdem er den 
Islam sehr wohl kannte, diesen nicht als Götzendienst betrachten 
konnte. Nur das macht er zur Pflicht eines jeden Juden, dafs 
er das Land des Religionszwanges schleunigst verlasse®). Der 
Brief nach Jemen, der wegen seiner Klarheit und Kürze in der 
Zusammenfassung der wesentlichen Lehren des Judentums als 
eine symbolische Schrift des Judentums betrachtet werden könnte» 
hat hierüber sehr bemerkenswerte Äufserungen *) , von denen 
wir nur folgende hervorheben: „Gott that es uns kund durch 
Jesaias, der unserem Volke frohe Botschaften brachte, dafs das 
Zeichen zwischen uns und Gott und der Beweis, dafs wir nicht 



^) Philipp, STi'^nin rT'a, S. ll. Die Veranlassung zur Entstehung 
des Gedichtes war, dafs J. H. einmal wegen seines Judentums geschmäht 
wurde. 

*) nttN bedeutet hier wohl Gott, wie das arabische al-hakk. 

^) Über diese Abhandlung s. Geiger, Nachgelasssene Schriften^ 
III, 44 ff. 

*) KÖbSz, II, S. 2 f. 
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untergehen werden, dies sein wird, dars seine Lehre und sein 
Wort unter uns fortbestehen wird, wie es heifst (Jes. 59, 21): 
,Dies ist mein Bündnis mit ihnen, also spricht der Ewige: mein 
Geist, der auf dir ruht, und mein Wort, das ich in deinen Mund 
gelegt, wird nicht schwinden aus deinem Munde' u. s. w. Und 
es rühmte sich auch unsere Religionsgemeinschaft vor dem 
Heiligen, gelobt sei er, dafs sie die Leiden der Religionsverfol- 
gungen erträgt und die Schmerzen ununterbrochen aufeinander- 
folgen, denn also heifst es (Ps. 44, 23) : ,Deinetwegen werden wir 
einen jeden Tag getötet,' worunter das Geschlecht der Religions- 
verfolgung zu verstehen ist. Unsere Pflicht ist es, uns zu freuen 
über alles, was wir ertragen und erdulden an Leiden, Ver- 
mögensverlust, an Vertreibungen und an jeglichem Schaden, 
denn dies alles gereicht uns zum Ruhme und zur Ehre vor 
unserem Schöpfer. Jeglicher Verlust aus diesem Grunde wird 
wie ein Ganzopfer, auf dem Altar dargebracht, betrachtet .... 
Darum müssen sie flüchten und Gott folgen, aufsuchen die 
Wüsten und unbewohnte Stätten und dürfen nicht achten darauf, 
dafs sie sich von ihren Freunden trennen müssen, und sie dürfen 
sich nicht kümmern um den Verlust ihres Vermögens, denn dies 
alles ist gar wenig und winzig gegenüber dem König der Könige, 
dem Heiligen, gelobt sei er, der alles beherrscht." 

Derartige Ansichten beherrschten zu allen Zeiten die her- 
vorragendsten Träger des jüdischen religiösen Bewufstseins. Wir 
verfolgten den Gang der Idee des Märtjrrertums, denn sie bietet 
uns einen Schlüssel, den Bestand und die Lebenskraft des 
Judentums zu erklären. Sie ist eine geistige Macht, deren 
Gröfse nicht leicht überschätzt werden kann. Besonders die 
Beschlüsse der Versammlung von Lydda und die Bestimmungen 
des Talmuds verdienen unsere Aufmerksamkeit. Geiger scheint 
ihre Tragweite unterschätzt zu haben. Er meint: „Maimonides 
hatte recht (in seiner obenerwähnten Abhandlung) trotz seiner 
mifslungenen Verteidigung, wenn er seine Kraft für bessere 
Zeiten aufsparte, und wir danken ihm, dafs er nicht nutzlos 
sich hinopfern liefs, vielmehr eine Zeitlang Druck und inneren 
Zwiespalt ertrug, um dann später um so trefflicher wirken zu 
können." 

Dies ist ohne Zweifel sehr richtig, wenn Maimünt in der 
That einmal den Islam zum Schein angenommen hat. Aber 
sind etwa deshalb die betreffenden strengen talmudischen Be- 

Schreiner, Die jflngsten Urteile über das Judentum. 12 
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Stimmungen weniger wertvoll? Jene Bestimmungen haben als 
Forderungen der Glaubenstreue auf den jüdischen Volksgeist 
tief eingewirkt. — Die Idee des Märtyrertums, wie sie sich im 
Judentum verwirklichte, läfst uns jene Erscheinungen erst recht 
begreifen , welche von unbefangenen Forschem ^) mit Recht be- 
wundert werden. Wir begegnen ihr aber auch in der Neuzeit. 
Derselbe Geist, der den alten Amora sagen liefs, dafs zur Zeit 
der Religionsverfolgung der Jude sich eher töten lasse als auch 
nur den Schuhriemen nach heidnischer Art knüpfe, läfst 
Mendelssohn sagen: „. . . Solange noch Poljrtheismus, Anthropo- 
morphismus und religiöse Usurpation den Erdball beherrschen, 
solange diese Plagegeister der Vernunft vereinigt sind, müssen 
auch die echten Theisten eine Art von Verbindung unter sich 
stattfinden lassen, wenn jene nicht alles unter den Fufs bringen 
sollen . . . Alle unsere Halsstarrigkeit aber sollten wir dem 
jesuitischen Kunstgriffe entgegensetzen, mit welchem man uns 
mit allem Anschein der Freundlichkeit zur Vereinigung auf- 
fordert und im Grunde genommen uns nur herüberlocken will. 
Man nähert sich uns mit falschen Schritten, hebt den Fufs hoch 
und kommt gleichwohl nicht von der Stelle. Es ist das Ver- 
einigungssystem der Wölfe, die sich mit den Schafen so sehr zu 
vereinigen wünschen, dafs sie aus Schaf- und Lammfleisch gern 
Wolfsfleisch machen möchten." 

Noch heute sind die Worte Mendelssohns wahr. Es ist 
noch nicht lange her, dafs Herr v. Hartmann geschrieben hat *) : 
„Kein geschichtlich denkender Jude wird sich aber auch der 
Wahrheit verschliefsen können, dafs die Emanzipation [nur unter 
der Voraussetzung eines aus ihr folgenden völligen Aufgebens 
aller national-jüdischen Absonderung und Absonderlichkeit ge- 
währt werden konnte, und dafs es andererseits nicht im Inter- 
esse des Judentums liegt, die geschichtliche Erfüllung dieser 
zweifellos berechtigten Forderung zu verzögern, sondern zu be- 
schleunigen, wenn es unliebsamen reaktionären Erregungen des 
Volksgeistes vorbeugen will."®) 



1) S. Lecky, Geschichte des Ursprungs und des Einflusses der Auf- 
klärung in Europa, II, 223. 

^) Das religiöse Bewufstsein der Menschheit, S. 537. 

^) Man sehe noch über ähnliche Ansprüche bei L. Auerbach, Das 
Judentum und seine Bekenner in Preufsen und in den übrigen deutschen 
Bundesstaaten, Berlin, 1890, S. 93. 
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Was Herr von Hartmann von dieser Voraussetzung der 
Emanzipation sagt, entspricht nicht den historischen Thatsachen. 
Der bedeutendste Vorkämpfer der Emanzipation in Deutschland, 
Gabriel Riefser, hat stets die Zumutung zurückgewiesen, mit 
Rücksicht auf die erstrebte „Emancipation" religiöse Reformen 
einzuführen. Dafs die „Absonderung und Absonderlichkeit", die 
Ed. V. Hartmann im Auge hat, von ihm mit Unrecht als eine 
„national -jüdische" bezeichnet wird und ihr Aufgeben kein 
geeignetes Mittel ist, reaktionären Erregungen des Volksgeistes 
vorzubeugen, ist oben dargelegt worden. 

Die Idee des Märtyrertums ist auch unmittelbar in den 
religiösen Einrichtungen des Judentums zum Ausdrucke gelangt. 
Vor allem im Gottesdienste. In der Musaftefilla des Neujahrs- 
tages wird Erwähnung gethan des Verdienstes des Erzvaters 
Abraham, der seinen Sohn zu opfern bereit war. Geiger nahm 
an dieser Erwähnung des Menschenopfers Anstofs*) und führte 
sie auf den Einflufs des Christentums zurück. Mit dieser Er- 
wähnung des Menschenopfers hätten nach ihm die Juden „die 
Lehre von der Verdienstlichkeit des stellvertretenden und 
sühnenden Sohnesopfers" aufgenommen. — Das ist aber nicht 
der Fall. 

Schon der Verfasser des vierten Makkabäerbuches erwähnt 
das Beispiel Abrahams in einer Reihe mit demjenigen der drei 
Gefährten Daniels, die bereit waren, in den Tod zu gehen und 
den Willen Gottes nicht zu verletzen. Die obenerwähnte Legende*) 
von der Mutter und ihren sieben glaubensstarken Kindern 
schliefst im babylonischen Talmud damit, dafs die Mutter sagt: 
„Geht, meine Kinder, saget eurem Vater Abraham: ,Du hast 
nur auf einem Altar das Opfer gebunden, ich aber auf sieben 
Altären!'" Aus diesen Worten geht hervor, dafs der Gedanke, 
welcher hier im Vordergrunde steht, der ist, dafs die Märtyrer 
Opfer sind für die Sache Gottes, und dafs man das versuchte 
Menschenopfer Abrahams als eine Bereitschaft zum Märtyrer- 
tume betrachtet hat. Noch deutlicher wird dies an der oben 
angeführten Stelle ^) des Echa rabba ausgesprochen. Hier sagt die 



1) Jüdische Zeitschrift, VI, S. 10 ff., X. S. 166 ff. 

2) S. 168. 
8) Das., A. 

12* 
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Mutter zu ihrem jüngsten Kinde : „Mein Sohn, gehe zu eurem Vater 
Abraham und sage ihm: ,Meine Mutter läfst dir sagen: Sei 
nicht stolz, indem du denkst: Ich habe einen Altar gebaut und 
meinen Sohn Isak opfern wollen. Unsere Mutter hat sieben 
Altäre gebaut und an einem Tage sieben Söhne geopfert. Du 
bist nur geprüft worden, ich aber habe das Opfer in der That 
dargebracht.'" In diesen Worten ist das Bewufstsein von der 
Treue des jüdischen Volkes ausgedrückt. Das mag sich der 
Jude zur Zeit der griechischen, römischen und christlichen Beli- 
gionsverfolgungen gedacht haben. Die gröfste Prüfung Abrahams, 
dachte man sich, hat darin bestanden, dafs ihm befohlen wurde, 
seinen einzigen Sohn zu opfern. Ist unsere Treue nicht gröfser, 
da wir uns täglich hinopfern lassen? — Dieser Gedankengang 
hat auch zu jener haggadischen Bemerkung Anlafs gegeben, dafs 
Isak und Ismael einmal in Streit gerieten, und da rühmte sich 
Ismael dessen, dafs er schon dreizehn Jahre alt war, als er auf 
das Gebot Gottes beschnitten wurde, ohne dafs er sich dagegen 
gesträubt hätte. Darauf] antwortete Isak : „Wegen eines Körper- 
teiles rühmst du dich mir gegenüber? Wenn Gott mir gebieten 
würde, dafs ich mich selbst vor ihm opfere, würde ich es thun." 
Sogleich geschah es, „dafs Gott den Abraham prüfte"^). Die 
angeführten Stellen beweisen zur Genüge, dafs Isak zum Typus 
des Märtyrertums geworden ist. Dafs die Erzählung vom ver- 
suchten Menschenopfer für die Juden des Mittelalters ebenfalls 
eine vorbildliche Bedeutung hatte, beweisen schlagend folgende 
Worte eines Gebetes für den Tag vor dem Neujahrsfeste: 
„0 siehe auf die Gerechtigkeit deiner Diener und Frommen, die 
sich entschlossen, deinetwegen zu sterben, und weder sich noch 
ihre Kinder schonten; sie verachteten das Leben dieser Welt 
und gaben auf ihren Willen, dem deinigen gegenüber, sie heiligten 
deinen Namen und entweiheten ihn nicht ... sie sind alle ge- 
tötet worden wegen der Heiligung deines Namens . . . Dieser 
Altäre erinnere dich, auf diese (Akedoth) Opfer schaue 
herab, auf dafs dein Zorn schwinde und die Verwüstung und 
Vernichtung sich entferne von deinem Volke." 

Nun begreifen wir, warum die Akeda eben von der mittel- 
alterlichen synagogalen Poesie aufgegriffen wurde. Da man Tag 



^) Sanhedrin, 89b. Vgl. auch Pseudo- Jonathan zu Gen. 22, 1. 
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für Tag die gröfsten Opfer bringen mufste, um den Willen 
Gottes zu erfüllen, da man einen jeden Tag darauf gefafst sein 
mufste, dafs man selbst vor die Wahl gestellt ward, zwischen 
der Treue zu Gott und dem Leben zu wählen, darum verweilte 
man gern beim Vorbilde, bei der Erzählung von der Prüfung und 
vom Gehorsam des Erzvaters Abraham, von der Opferwilligkeit 
Isaks. Dafs man sich dabei gedrungen fühlte, sich auf ihre 
Verdienste zu berufen, das lag in der Natur der jüdischen Vor- 
stellungen vom Verdienste der Väter, die in der Bibel wurzeln. 
Keineswegs braucht man daher anzunehmen, dafs die „Akeda^ 
unter fremdem Einflüsse ihre Bedeutung erlangt hat. Ob nun 
im jüdischen Gottesdienste auch fernerhin der Akeda gedacht werde, 
das hängt davon ab, ob man es für zulässig hält, dafs in den Gebeten 
des Verdienstes der Väter gedacht werde. Wir glauben beide Fragen 
bejahen zu können. Man kann und soll durch das Gebet auch an die 
sittliche Gröfse und Kraft der Ahnen erinnert werden; dadurch 
wird das Bewufstsein dessen erhalten, dafs unsere religiösen 
Güter nicht von gestern, sondern unser uraltes Erbe sind, und 
wir erheben uns an ihrem Beispiel. Überdies liegt der Vor- 
stellung vom Verdienste der Väter ^) (ma» misT) die Wahrheit 
zu Grunde, dafs alle religiösen Wahrheiten, welche von unseren 
Vätern erkannt wurden, alle ihre grofsen Thaten wirklich vor- 
handene Elemente des objektiven Geistes des Judentums, die 
geistigen Güter des jüdischen Stammes sind, die seine Erhaltung 
dadurch sichern, dafs sie auf die Geister einzuwirken im stände 
sind. Wenn man aber zugiebt, dafs die Erinnerung an die Ver- 
dienste der Väter uns erheben kann, warum sollten wir ihrer 
gröfsten Thaten, ihrer Selbstaufopferung nicht gedenken, aus 
der wir Kraft zur Ausdauer im Kampfe schöpfen können? Mit 
Äufserungen wie: „Menschenopfer fordert ein Moloch," wird 
man diesen Erinnerungen nicht gerecht. Denn es giebt in der 
Menschheit keinen einzigen erhabenen Gedanken, der keine 
Opfer, Menschenopfer gefordert hätte. Die Märtyrer der 
Wissenschaft, des freien Gedankens sind ebensoviele Menschen- 
opfer, welche der Idee, die sie vertraten, dargebracht worden 
sind. — Ebenso opferte das Judentum seine Söhne für die Wahr- 
heiten, welche es verkündet. Israel ist das klassische Volk 
des Märtyrertums. Keine Gemeinschaft der Erde hat für Ideen 



1) Die Stellen s. bei Kohut Aluch s. v. ^T. 
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mehr Opfer gebracht, keine Religion besitzt Anhänger, deren 
Opferfreudigkeit derjenigen der Juden an die Seite gestellt 
werden könnte. Darum halten wir den Kampf gegen die litur- 
gische Verwendung der Akeda für ungerechtfertigt. 

All dies ist hier vorgeführt worden , damit meine Stammes- 
und Glaubensgenossen ihre Pflicht erkennen. 

Das jüdische religiöse Bewufstsein ist historisch bestimmt 
durch die heiligen Schriften Israel -Judas, femer durch die 
jüdische Tradition. Infolge dieser historischen Bestimmtheit 
haben die grofsen Lehrer der Synagoge stets abgelehnt: den 
Mittlerglauben, die Vorstellung, dafs der Glaube allein und 
nicht die aus frommer Gesinnung hervorgegangene sittliche That 
selig mache, den Fatalismus, die Askese und den Glauben, dafs 
die messianischen Verheifsungen der Propheten schon in Er- 
füllung gegangen seien. 

Das Judentum hat die Zerreifsung des geschichtlichen Zu- 
sammenhanges , ' welche die Abrogationslehre des Christentums 
und Islams gefordert hatte, abgelehnt, und wir können auch 
heute dem Verhalten unserer alten Lehrer nur zustimmen. 

Es hat zuerst in der Welt einen Kultus ohne Opferdienst 
geschaffen, welcher aus den zwei Bestandteilen der Belehrung 
aus der Tora und den Propheten, ferner aus dem Gebet be- 
steht. 

Die Feste des Judentums sind in der Tora und noch mehr 
in der tannaitischen Zeit zu Erinnerungszeichen und Zeugnissen 
von grofsen religiösen Ideen und Erlebnissen geworden. In 
Babylonien ist nach dem 6. Jahrhundert noch ein neues, über- 
aus sinniges und populäres Fest entstanden, das „Freudenfest 
der Tora". 

Das Judentum hat die Institution der Ehe mit der Heilig- 
keitsidee in Zusammenhang gebracht, die Trauergebräuche in 
einer deüi monotheistischen Gedanken entsprechenden Weise aus- 
gestaltet. 

So ist uns reine und heilige Lehre überliefert worden, die 
uns erhalten und zum Guten erzogen, eine Lehre, welche 
sich stets als kulturfreundlich erwiesen, deren Ideen der Ver- 
nunft nicht widersprachen, deren Moral von den Vorstellungen 
des Paulinismus, von Erbsünde und Stellvertretungstod, von 
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Seligkeit durch den Glauben freigeblieben ist. Sie hat uns ge- 
lehrt, drei mächtige Kulturen innerlich zu überwinden. 

Und wenn die ganze Menschheit schon zur Erkenntnis ge- 
langt sein würde, dafs die Unmittelbarkeit des religiösen Ver- 
hältnisses ein höheres Gut sei als der Mittlerglaube, die sitt- 
liche Arbeit zur Herstellung von Gerechtigkeit auf Erden etwas 
Höheres als die aus dem Glauben stammende Heilsgewifsheit, und 
dafs wir nicht in der Vergangenheit, sondern in der Zukunft das 
Erscheinen des Gottesreiches zu suchen haben , so könnten wir 
auch dann nicht vergessen der einzigartigen Erlebnisse unseres 
Stammes, wir könnten auch nicht unsere heilige Schrift, welche 
die Welt vom Heidentum erlöst und aus der Sackgasse, in 
welche die religiöse Entwickelung geraten war, hinausgeführt, 
anderen Urkunden gleichachten, vergessen der Myriaden unserer 
Märtyrer, wir dürften auch dann nicht vertauschen unsere 
Einrichtungen, die uns erzogen und uns die Pforten zum Gött- 
lichen geöfinet haben. Darum ist es unsere Pflicht, uns ihrer 
würdig zu erweisen und noch standhafter zu sein, als unsere 
Väter es waren. Um dies zu können, dazu bedarf es dreier 
Dinge: 

1. Es mufs einem jeden Sohne unseres Stammes wieder 
eingeprägt werden , dafs die erste Pflicht eines jeden Juden ist, 
unsere Lehre, unsere Litteratur und unsere Vergangenheit zu 
kennen. „Mein Volk geht zu Grunde, weil es keine Erkenntnis 
hat," sagt der Prophet. „Sie ist eure Weisheit und Einsicht 
vor den Augen der Völker." „Sie ist unser Leben und die 
Länge unserer Tage." Diese Einsicht mufs die ganze Kinder- 
erziehung im Hause beherrschen, damit unsere „Höchst- 
gebildeten" nicht von Suggestionen leben oder vielmehr durch 
sie das religiöse Gleichgewicht verlieren, abfallen und in jedem 
neuen Schriftsteller etwas Höheres als die Propheten sehen. 

2. Wir müssen den Willen zum Sein haben und müssen 
jede Einrichtung, die uns etwas bedeuten kann, heilig halten, 
so wie es unsere Väter gethan, denn jede Institution ist Zeichen 
und Zeugnis, somit lebendige Kraft. 

3. Alle Änderungen am synagogalen Gottesdienste, die mit 
der wachsenden Unkenntnis des Hebräischen begründet werden, 
müssen aufhören. Schon Geiger sagte, die Kenntnis des 
Hebräischen sei vollständig verschwunden , alle Anstrengungen 
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nützten nichts, sie zu erhalten. Diese Anstrengungen sind aber 
seit hundert Jahren überhaupt nicht gemacht worden. Wenn 
sie gemacht werden, wird der Erfolg nicht ausbleiben. Nur 
müssen weite Kreise unserer Gemeinschaft einsehen, dafs aus 
dieser Arbeit ihren Kindern mehr sittliche Kraft erwächst 
als aus allen anderen Bildungselementen, mit denen sie über- 
laden werden. 
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